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		Vorwort.

		» Wer sich nicht selbst helfen kann, der muß
unterliegen,« – so tönt in diesem Augenblick eine helle Stimme
in mein Arbeitszimmer hinaus. Sie klingt von den Lippen eines
tapferen Mägdeleins, das da unten auf dem grünen Rasen mit ihren
Freundinnen allerlei Kriegsspiele aufführt. »Wer sich nicht selbst
helfen kann, der muß unterliegen,« – dies Wort soll mir den Theil
meines Vorworts liefern, der allemal der schwerste ist, nämlich das
Anfangswort. Das heißt: Ich dürfte kein empfehlendes Vorwort
schreiben, wenn mein Töchterlein da unten Recht hätte.
Alsdann müßte ich den edlen Frauen, die dies Buch verfaßt und
gedolmetscht haben, zurufen: Euer Opus muß sich selbst Bahn brechen
durch die eigne ihm innewohnende Kraft und wenn es das nicht
vermag, so ist es nicht werth zu existiren.

		Dies ist ja nun auch in der That ein sehr moderner Grundsatz,
aber er ist längst nicht immer richtig. Freilich »muß das
Werk den Meister loben«; also nicht ein Kritiker, nicht ein
Lobredner, sondern das [bookmark: page4] Werk des Meisters muß für den Meister zeugen.
Aber wie kann es das, wenn es an denen fehlt, die es einer ernsten
Betrachtung würdigen –? Und ich fürchte dies Schicksal, verborgen
zu bleiben, könnte unserem Buche auf dem so überflutheten deutschen
Büchermärkte leicht widerfahren. Denn: »Eine Übersetzung aus dem
Holländischen«, – das ist heutzutage nicht grade eine
glänzende Empfehlung. Die Zeiten sind vorläufig vorüber, wo unsere
holländischen Brüder ihre Nachbarn mit einer Fülle geistiger
Gaben überschütteten. Sparsam reifen jetzt in der niederländischen
Meeresebene die Kräfte, die jenseit der Grenzen viele Liebhaber
finden.

		Doch auch gegenwärtig fehlt es keineswegs an solchen, die dessen
werth sind und auch das vorliegende Buch ist ein Beweis dafür. Die
Verfasserin Frau Sophie Kautzmann ist eine Tochter des ebenso
berühmten als hochgesegneten Utrechter Professors van Osterzee,
meines väterlichen Freundes. Die Tochter ist aber wirklich voll und
ganz ihres Vaters Tochter, was man von Kindern bedeutender Väter
leider nur selten sagen kann. Meine ehrliche Meinung ist, daß
dieser historische Roman werth ist in Deutschland gelesen zu
werden. Ich wage die Behauptung, daß er zu der seltenen Gattung
derer gehört, die es verdienen, ebenso auf dem Büchertisch junger
Mädchen als ernster Männer einen Platz zu finden.

		Nicht in die große Heldenperiode Hollands, nicht in den
titanischen Kampf, den dies kleine Volk um politische [bookmark: page5] und religiöse Freiheit mit
der spanischen Weltmacht führte, – nicht dahinein führt uns unser
Buch. Darüber ist bereits sehr viel geschrieben und in letzter Zeit
noch hat Ebers uns durch seine »Frau Bürgermeisterin« in diese
großartige Zeit zurückversetzt. Unser Buch will uns eine viel
frühere Geschichtsperiode aufschließen, nämlich das Jahrhundert,
das der Reformation vorangeht. Die Verfasserin hat offenbar sehr
gründliche und umfassende Forschungen auf diesem Gebiet gemacht und
entrollt uns ein farbiges und lebhaftes Bild jener letzten Periode
des Mittelalters. Sehr fein weist uns die Tochter des berühmten
Theologen auf die einzelnen Morgensterne hin, die den neuen Tag der
Reformation verkünden. Vortrefflich und konsequent (wenn auch
zuweilen etwas breit) zeichnet sie die einzelnen Charaktere und
zwar nicht nur Sinn und Sein, Lust und Leid der Frauenherzen,
sondern auch das, was stolzer und freier Männer Brust und Willen
bewegt. Nur bei der Schilderung einer Schlacht merkt man allzu sehr
die Frauenhand. Aber das ist ihr zu keiner Unehre gesagt. Wer kann
von einem ächten Weibe verlangen, was Sache eines
Generalstab-Officiers ist? –

		Was schließlich die Uebersetzung betrifft, so entspricht
sie billigen Anforderungen durchaus. Ein wirklich »glänzender Stil«
ist eine Gottesgabe, die nur wenigen beschieden ist, noch seltener
aber ist es, einen leichten und guten Stil in Uebersetzungen zu
behaupten. [bookmark: page6]
Dazu gehört sehr viel Uebung und Fleiß. An beiden hat es unserer
Dolmetscherin, die uns schon den » Wunderdoctor von Delft«
geschenkt, nicht gefehlt. Tadellos kann ich freilich die
Uebersetzung nicht nennen, aber im Ganzen liest sie sich gut und
verräth nur selten den holländischen Ursprung.

		Doch genug der Worte! Es ist nicht des Vorredners Aufgabe, den
Inhalt des Buches anzugeben und so die Sahne von der Milch
vorweg zu nehmen, – noch auch im Einzelnen Kritik zu üben.
Nein, ich möchte nichts thun als meinen Freunden, und speciell den
Freunden des christlichen historischen Romans, zurufen: »Nehmet und
leset und ihr werdet deß viele Freude haben!«

		Bremen, im Juli 1882.

Otto Funcke.

		[bookmark: page7]

	
		
		Erster Theil.

		[bookmark: page8] [bookmark: page9]

		Ein Abend auf Trilingen.
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		[image: .] Es war im
Jahre unseres Herrn 1417. – In jener Zeit, als das Licht noch nicht
auf dem Leuchter brannte, als noch die Nacht des Irrthums und
Aberglaubens die Kirche umhüllte, als ein allgemeines
Sittenverderbniß auch in die Geistlichkeit gedrungen und die
Nothwendigkeit einer Erneuerung, einer Reformation der Kirche
selbst von Manchen empfunden wurde, die äußerlich ihre
Unfehlbarkeit vertheidigten – in jener Zeit wurde die Kunde laut,
daß nicht nur im Auslande sondern auch in den Niederlanden noch
Männer zu finden seien voll Glauben und brünstiger Liebe, die sich
nicht scheuen würden die Irrlehren der Kirchen anzulasten und den
Aberglauben ihrer Diener zu bekämpfen.

		Schon hatte der Prediger Wiclif in England seine Stimme erhoben
und das angenehme Jahr des Herrn laut verkündigt, schon war in
Böhmen ein Reformator aufgestanden; – in dem einfachen Gewande
eines christlichen Priesters hatte Johann Huß seinen Fuß auf eine
Bahn gesetzt, die ihn, von seinem Glauben zeugend, dem Märtyrertode
entgegenführte und in den Niederlanden [bookmark: page10] fühlte man dasselbe Verlangen, das die
fremden Brüder beseelte. Damit ist nicht gesagt, daß nicht Leben
und Wandel Mancher von ganz anderer Gesinnung Zeugniß gaben, als
sie aus Irrthum und Aberglauben hervorzugehen pflegt. Und nicht nur
hie und da in den Klöstern und unter der Geistlichkeit, auch in der
Welt draußen harrte man sehnend des Tages, an welchem das Jubeljahr
der geläuterten Kirche anbrechen würde.

		Hierüber nun unterhielten sich jene beiden Männer, die im
Frühling des genannten Jahres sich auf der Heerstraße zwischen dem
kleinen Liethorp und Hoogmade befanden, eine Straße, die von dort
weiter durch die Rheinlande führte. Der eine derselben trug den
schwarzen Mantel der Dominikaner-Geistlichen; er stand in voller
Manneskraft und wäre nicht die Dämmerung schon zu tief
herabgesunken, wir würden ein feuriges Auge bemerkt haben, das mit
seiner stolzen Haltung und seinen lebhaften Gebärden im Einklang
stand.

		Der andere war in der Uniform eines Fähndrichs in Kabeljauischem
[bookmark: text1]F1 Dienst, doch deckte kein Helm
sein edles Haupt und statt des schweren Harnisches trug er ein
Wamms von rautenförmig gewebtem Tuchstoff. Er schien jünger zu sein
als sein Gefährte und sprach in einem Ton der Ehrerbietung zu
diesem, der nicht allein durch die Priesterwürde, sondern vor Allem
durch den Edelsinn und die geistige Ueberlegenheit desselben
hervorgerufen wurde. [bookmark: page11]

		Und wahrlich, Herr Wilhelm van der Houve täuschte sich nicht in
ihm, denn befand sich Einer all dem weltlichen Hofe der jungen
Landesgräfin Jacoba, dessen Thaten mit seinen Principien
übereinstimmten, so war es der Abt Bernhard, ihr Beichtvater.

		»Es ist lange her,« sagte der Geistliche, nach einer Pause in
der Unterredung auch den Gedanken eine andere Richtung gebend, »es
ist lange her, seit ich so offen mit Euch sprechen durfte.«

		»Auch mir wurde die Zeit lang danach, Ehrwürden,« erwiderte Herr
Wilhelm; »Ihr wißt, wie nöthig mir oft Euer Wort und Freundesrath
ist. Wir leben in schweren Zeiten.«

		»Freilich, schwer und dunkel sind sie. Doch, Lieber, es
erscheint mir zuweilen seltsam, daß Ihr, zur Gegenpartei der Gräfin
gehörend, gerade mich zu Eurem Freund erwählt habt.«

		»Das ist so seltsam nicht. Ihr wißt ja, ich diene meiner Partei
wie und weil mein Vater und Großvater es thaten; – wer aber im
Recht ist, darüber streite ich lieber nicht; der Soldat hat nur zu
gehorchen.«

		Der Geistliche antwortete nicht sogleich, als er aber das Wort
wieder nahm, klang seine Stimme sehr ernst. »Gehorchen,« versetzte
er, »gehorchen müssen auch wir Diener der Kirche; ich weiß aber wie
schwer das sein kann, wenn eigne Ueberzeugung den Forderungen, die
man an uns stellt, widerspricht – – doch nein, ich will nicht
fortfahren, will nicht Gedanken hervorrufen, die unterdrückt werden
müssen – so will es ein hoher Befehl.« [bookmark: page12]

		Der Fähndrich sah zu ihm auf und sagte leise: »Wir stehen Beide
unter hohem Befehl, jedoch in ganz verschiedener Weise; wir dürfen
nicht darüber urtheilen – sprechen wir deshalb von etwas Anderem.
Erzählt nur ein wenig von der Lebensweise Eurer schönen
Gebieterin.«

		»Die ist einfach genug, so lange Teilingen der Aufenthalt
unserer Gräfin bleibt; doch, fürchte ich, diese Stille währt nicht
mehr lange. Die Trauerzeit ist bald abgelaufen und damit die Zeit
zu Spiel und Gesang wieder gekommen; der Hof kehrt alsdann zu dem
alten Sitz zurück –«

		»Worauf Ihr Euch wohl nicht freut,« unterbrach der Fähndrich den
Abt.

		»Wie könnte ich das! Das Landleben ist so herrlich, die
Frühlingsluft so erfrischend, die Vögel singen so lieblich und der
Wald hüllt sich in neuen Blätterschmuck, durch den sanfte Winde
rauschen, nur von dem murmelnden Bächlein übertönt.«

		»Da haben wir wieder die Dichterseele, die auf Adlersschwingen
emporsteigt, dem Morgen entgegen!« scherzte der Fähndrich; – »doch
hört! die Abendglocke läutet und ruft mich heim, wo meine Catharine
mich erwartet.«

		Der Geistliche entblößte sein Haupt, flüsterte sein »Ave Maria«
und reichte dann dem jungen Manne die Hand. »Erwartet man Euch, so
darf ich Euch nicht aufhalten; – lebt wohl, auf Wiedersehn!« und
raschen Schrittes schlug er einen Seitenweg ein, der zum Schloß
führte. [bookmark: page13]

		Wir eilen ihm voraus und wenden uns dem kleinen, seitwärts vom
Schloß gelegenen Teich zu, wo im Schatten einer hohen Eiche eine
Dame sitzt; gegen die Etiquette ist Gräfin Jacoba ohne Begleitung;
die kühle Abendluft hat sie hinausgelockt, drinnen war es so
lebhaft, so unruhig und das junge Herz hat nicht selten das
Bedürfniß der Einsamkeit. Dort darf sie denken, dort Frau sein mit
weiblichem Empfinden, dort umringt sie nicht der Kreis ihrer Damen,
noch ein Gefolge ihrer Edlen, welche die Schwäche in einer Fürstin
nicht dulden dürfen. Die Bilder der Vergangenheit treten ihr dort
aufs Neue vor die Seele und, sich in sie versenkend, fühlt sie sich
gestärkt, um wieder zu einem Leben zurückzukehren, das sie ruft und
ihre besten Kräfte fordert.

		Jacoba sinnt.

		Sie sieht sich in die Jahre ihrer Kindheit zurückversetzt, als
noch eine jüngere Schwester ihre Freuden und ihre Spiele theilte;
doch genoß sie nicht lange dieses Glück. Eines Tages wurde das Haus
geschlossen, man sagte ihr das Schwesterchen sei weggegangen,
wohin, das begriff sie nicht und fragte sie ihre Mutter danach, so
erhielt sie eine Antwort, die ihrem kindlichen Verlangen nicht
genügte. Das war ihr erstes Leid, ein Kindesleid, doch tief
empfunden und nie vergessen.

		Damals fühlte Jacoba sich einsam, doch so einsam nicht als
später, da auf Befehl ihrer Mutter, die für ein jugendliches Gemüth
so wenig Verständniß besaß, sich die Pforten eines Klosters ihr
erschlossen, wo sie freilich mit einer, ihrem Rang und Herkommen
angemessenen [bookmark: page14] Auszeichnung behandelt und bedient wurde,
aber doch die Freiheit verlor, die Freiheit, an die ihr
unabhängiger Geist sich gewöhnt und die er nicht mehr entbehren
konnte. Erst nach Verlauf von zwei Jahren verließ sie das Kloster,
um sich zu vermählen; – man ließ dem vierzehnjährigen Kinde keine
Wahl, doch durfte sie als Gemahlin des Dauphin von Frankreich sich
glücklich achten.

		Als solche besuchte sie mit ihrem Gemahl Holland und Hennegau
und folgte ihm später nach dem Hofe seines Vaters, wo man sie aufs
Glänzendste empfing. Das waren glückliche Tage für die Dauphine
[bookmark: text2]F2
gewesen! Im vollen Besitz ihrer Jugend und Schönheit brachte sie
die Zeit sorglos hin, während ihr Gemahl jedem ihrer Wünsche
zuvorkam. Aber der Tod hielt seinen Einzug in's Schloß, der Herzog
von Touraine fiel von Mörderhänden und tiefer Schmerz beugte fortan
das Haupt der jungen Wittwe.

		Auch um den Tod ihres Vaters war die liebliche Gestalt der
Gräfin in Trauerkleider gehüllt; schon zwei Monate nach dem Tode
ihres Gemahls wurde Graf Wilhelm VI. zu Grabe getragen, nach dessen
Ableben sie rechtmäßige Regentin von Zeeland, Holland und Hennegau
wurde – eine dreifache Krone auf einem so jugendlichen Haupt! Ist
es ein Wunder, daß dieses Haupt sich oft beugt und in der
Einsamkeit Kraft zu gewinnen sucht zum Tragen einer so schweren
Last?

		Jacoba sinnt.

		Sie sieht die Zeit herannahen, daß sie von ihrem lieben
Teilingen [bookmark: text3]F3, wo sie die erste Trauerzeit zugebracht,
[bookmark: page15] scheiden
muß und weiß, daß mit dem Ablegen der Trauer neue Sorgen ihrer
warten; sie erkennt, daß diese Sorgen mehr Kraft und Muth
erfordern, als einer Frau eigen zu sein pflegen, daß sie wohl den
Frohsinn und die Lebenslust zu rauben vermögen, ohne die sie nicht
sein kann.

		Da klingt die Betglocke freundlich durch die Abendluft. Jacoba
hört sie und erhebt sich langsam. Sie hat um diese Stunde ihren
Beichtvater zu sich beschieden und vielleicht wartet er schon auf
sie. Den Weg zum Schloß zurückgehend, bemerkt sie in der Nähe
desselben eine ungewohnte Lebendigkeit; die Bedienten führen Pferde
am Zügel; es scheint Besuch gekommen zu sein und schon tritt ein
Höfling ihr ehrerbietig mit der Meldung entgegen:

		»Ew. Gnaden, Se. Eminenz der Bischof von Luik ist gekommen und
bittet um eine Unterredung.«

		»Laßt den großen Saal erleuchten,« befahl die Gräfin, »in wenig
Augenblicken werde ich bereit sein zu empfangen.« Damit eilte sie
weiter um sich für die Toilette den Händen ihrer Kammerzofen zu
überlassen und fand, indem sie das Vorgemach durchschritt, den Abt
dort ihrer wartend. In sichtlicher Hast nahte sie ihm und sagte:
»Wie leid ist's mir, mein Vater, heut' Abend nicht mit Euch
plaudern zu können! Ihr habt wohl gehört wer angekommen ist?«

		»Freilich, und kam nur Ew. Gnaden zu warnen. Wohl weiß ich, an
Klugheit fehlt's Euch nicht – aber der Bischof ist ein unhöflicher
Mann und Euch nicht gewogen.« [bookmark: page16]

		»Ich weiß es,« erwiderte die Gräfin ernst, »doch vertraut mir,
Euer Beichtkind ist nur schwach, wenn kein anderes als Euer treues
Auge es sieht; – für ihn bin ich die Gräfin! Die Einsamkeit blieb
nicht fruchtlos für mich.«

		»So bedürft Ihr meiner heute Abend nicht mehr, meine Tochter,« –
und mit freundlichem Gruß verließ der Abt das Zimmer.
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			[bookmark: foot1]Diese Bezeichnung erklärt sich im Verlauf
der Erzählung. Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot2]Dauphine. Die Geschichte sagt, daß
die Gräfin Jacoba von Baiern mit vierzehn Jahren dem Herzog von
Touraine, zweitem Sohn von Karl VI., Königs von Frankreich,
vermählt, durch den Tod des ältesten Bruders desselben, Aussicht
auf die französische Krone hatte, welche jedoch vernichtet wurde,
als ihr Gemahl nach kurzer glücklicher Ehe von zwei Jahren, nach
dem Bericht einiger Geschichtschreiber, an Vergiftung starb.
	[bookmark: foot3]Schloß Teilingen war ein
altes Jagdschloß in den Rheinlanden und später, nach Abdankung der
Gräfin, ihr beständiger Aufenthalt. ( Kok. Beschrijving van het huis te
Teilingen.)


	
		
		Der Bischof von Luik.

		[image: .]

		[image: .] In dem großen Empfangsaal des Lustschlosses erwartete
eine ansehnliche Hofgesellschaft das Erscheinen der jungen
Landesgräfin. Der höchste Adel hatte sich eingefunden,
hauptsächlich Freunde des hochgestellten Gastes, der in
ungeduldiger Spannung den Blick auf die Flügelthüren gerichtet
hielt, durch welche die Fürstin, seine Verwandte, eintreten mußte.
Endlich erschien sie, von ihren Hofdamen begleitet, durchschritt
rasch den Saal, kniete vor dem Bischof, ihrem Oheim, ihn um seinen
Segen bittend, und hieß, nachdem sie sich wieder erhoben, ihn und
sein Gefolge mit freundlicher Würde willkommen. Dann speciell an
ihren Ohm sich wendend, versetzte sie:

		»Es muß eine besonders wichtige Angelegenheit sein, Monseigneur,
die Euch nöthigt noch in so später Abendstunde mein Schloß mit
einem Besuch zu beehren.«

		»Ihr irrt darin nicht, liebe Frau Nichte. Die Nachricht, die ich
Euch zu bringen habe, erfordert Eile und Geheimhaltung; ich bitte
Euch deshalb meine Edlen mit Speis' und Trank zu versorgen – ein
langer Ritt gibt [bookmark: page18] Hunger – während ich Euch in einer besonderen
Unterredung mittheile, was wichtig genug für Euch sein wird.«

		»Ich genehmige Eure Bitte, Monseigneur, beliebt's Euch mir in
den Nebensaal zu folgen,« und sich an die ihr zunächst stehende
Dame wendend, fügte sie hinzu: »Liebste Aleide, Pflichten gegen
Monseigneur den Bischof machen mir die Pflichten einer Gastfrau
augenblicklich unmöglich, weshalb ich Euch dieselben übertrage,
Eurer Fürsorge mit Willigkeit vertrauend,« und mit freundlichem
Handgruß schritt sie, von dem Bischof gefolgt, dem Seitengemach
zu.

		Die junge Frau war von stattlicher Gestalt; noch lag das
Inkarnat der Jugend auf ihren Wangen, wetteifernd mit dem reinen
Glanz der weißen Lilie und der kaum erschlossenen Rosenknospe.
Ueber den dunkelbraunen lebhaften Augen wölbte sich die edle Stirn,
die kleine römische Nase und die Lippen, sobald sie sich öffneten,
eine Reihe glänzend weißer Zähne zeigend, gaben ihrem Antlitz den
Ausdruck eines gewissen Stolzes, gemildert jedoch durch das
ironische Lächeln, das ihre Züge nicht selten belebte. Denn Jacoba
war fröhlichen Characters, und drückte sie zuweilen auch der Ernst
des Lebens, so waren die feste Gesundheit, der sie sich erfreute,
der scharfe Geist mit dem sie begabt war, gewöhnlich die besten
Mittel für sie, sich über die kleinen Mühen und Verdrießlichkeiten
des Lebens, von denen Manche sich so tief beugen lassen, zu
erheben. Ihre schlanke und liebliche Gestalt trat in den
Trauerkleidern noch mehr hervor; das lange, schleppende, mit
Hermelin verbrämte Gewand war am Hals etwas ausgeschnitten, [bookmark: page19] um dem steifen
Faltenkragen Raum zu lassen, der, wie die eng anschließenden
Aermel, mit kostbaren Brüsseler-Spitzen besetzt war. Die Aermel des
Oberkleides, ebenfalls mit Hermelin garnirt, fielen lang herab, bei
jeder Bewegung des Armes anmuthigen Faltenwurf zeigend; ein reich
mit Juwelen besetzter Gürtel endlich umschloß in der Taille das
vorn etwas auseinander schlagende Oberkleid, unter dem ein
kunstvoll gestickter seidener Rock zum Vorschein kam und ein
Füßchen sich blicken ließ, so zierlich und klein, als gehöre es
einem Kinde; – Jacoba bedurfte denn auch keines Putzes um schön zu
sein, hatte aber trotzdem mit ächt weiblicher Coquetterie kleine
Schmucksachen angelegt, die ihren Trauergewändern das Düstere
benahmen. Auf dem Kopf trug sie ein zierliches Käppchen, das ihre
rabenschwarzen Locken nicht ganz bedeckte und von dem ein langer
Schleier, dessen Saum auf der Stirn von Edelsteinen glänzte, hinten
herabfiel; ihre ganze Erscheinung war ausdrucksvoll und trotz der
Würde und Entschiedenheit, die nicht selten und eben auch jetzt
über derselben ausgebreitet lagen, strahlte sie ein reiches
Seelenleben, eine ungekünstelte Fröhlichkeit zurück. So war Jacoba,
die jetzt dem Bischof von Luik eine Unterredung zugestand,
natürlich, lebhaft und doch sich ihrer Würde bewußt.

		Und Johann von Baiern [bookmark: text4]F4?

		Hätten nicht die schwarze Soutane und die feinen weißen Bäffchen
seine Würde verrathen, wir würden in ihm eher einen kampfgeübten
Ritter vermuthet haben. Die stolze Haltung, das kühne,
herrschsüchtige Antlitz, der rasche Gang, die edle aber muskulöse
Hand, das [bookmark: page20]
Alles ließ nicht auf einen Diener Gottes schließen, der in
selbstverleugnender Liebe im Weingarten des Herrn zu arbeiten
gelernt. Nein, Hingabe, Unterwürfigkeit lag nicht in den
Gesichtszügen dieses Mannes, Sanftmuth adelte nicht seine Thaten,
die jetzt noch eine höhere Macht in Schranken hielt. Seine Kleidung
war halb geistlich, halb weltlich zu nennen; – zwar trug er, wie
gesagt, die Soutane, doch war sie von feinstem, fast seidenartigem
Stoff- und von breiten Sammetborden umsäumt; etwas weniger lang als
gebräuchlich, ließ sie die Unterkleidung zum Theil frei, die mit
Ausnahme der Farbe, vollkommen derjenigen eines Edelmannes glich.
Auf den Schuhen von feinem Maroquin fehlte die Diamantrosette nicht
und von Edelsteinen glänzte auch das Kreuz, an goldener Kette unter
den Bäffchen von kostbaren Brabanter-Spitzen herabhängend.

		Sobald der Bischof in das Seitengemach trat, ließ er sein Auge
umherschweifen, als suche er einen geeigneten Platz, wo die
Unterredung mit seiner Nichte unbelauscht bleibe.

		»In unsern aufrührerischen Zeiten haben auch die Wände Ohren,«
sagte er gleichsam entschuldigend und führte mit eleganter
Verbeugung die junge Frau nach einer der Thür am entferntesten
liegenden Ecke des Saals, wo eine hübsch geschnitzte Bank mit
weichen Kissen zum Sitzen einlud; nachdem er neben der Gräfin Platz
genommen und einen Augenblick in ihrem jugendlichen Antlitz zu
lesen versucht, begann er in sanften: Ton:

		»Noch immer in Trauer, Jacoba?« [bookmark: page21]

		Sie schlug den Blick zu ihm auf, sichtlich überrascht durch die
ungewöhnlich freundliche Sprache.

		»Wir sähen Euch endlich gern in die Hofzirkel zurückkehren,«
fuhr er fort; »es sind schon viele Monate seit dem Tode des Dauphin
vergangen und Ihr habt wahrlich das Glück der Ehe zu kurz genossen,
um Euch so lange der Trauer hinzugeben; Ihr seid zu jung dazu.«

		»Zu jung? Ihr vergeßt, Monseigneur, daß tiefer Schmerz rasch
altert und fürwahr, die gegenwärtige Zeit scheint mir durchaus
nicht dazu geeignet, daß ich mich den Freuden der Jugend wieder
überlasse.«

		»Die gegenwärtige Zeit? Sagt, liebe Nichte, was meint Ihr
damit?«

		Jacoba sah ihn überrascht an und sagte fest: »Ist denn das so
schwer zu errathen? Oder wußte allein der Bischof von Luik nicht,
mit welchem Neid, mit welchem Widerstreben Manche mich an der
Spitze der Regierung sehen?«

		Der Bischof schwieg noch und die Gräfin fuhr fort: »Man
erinnerte mich warnend daran, wie meine reichen Erblande Vielen ein
Dorn im Auge seien und Ew. Eminenz werden wohl wissen wer sich für
mehr berechtigt hält, den Zügel des Reichsgebietes zu führen und
wer sich gern an den Platz der Gräfin stellte, die doch
unbestrittene Erbin der Krone ist.«

		Jacoba hatte mit Ruhe gesprochen und man erkannte jetzt nicht
die sechszehnjährige Frau in ihr; man spürte ihr reifliches
Erwägen, man fühlte in der Entschiedenheit ihres Tons, wie sie auch
den Kampf nicht [bookmark: page22] fürchte, werde ihr der Handschuh in's Gesicht
geworfen.

		»Vielleicht,« begann sie noch einmal, »vielleicht würde es dem
Bischof von Luik nicht unlieb sein, vermöchten seine Vorstellungen
mich dazu mir das Haar abschneiden zu lassen und das Haupt in den
Nonnenschleier zu hüllen; nicht wahr, so reicher Beute dürften
wenig Geistliche sich rühmen? Aber, wahrlich, Monseigneur, dazu ist
Jacoba zu jung und der Titel einer Gräfin ist zu anziehend für sie,
um ihn in völliger Zurückgezogenheit von der Welt zu begraben
–«

		Zornig fiel ihr der Bischof in die Rede: »Schweigt, Frau Gräfin,
erkühnt Euch nicht meiner Würde zu nahe zu treten! Habt Ihr denn
vergessen wer ich bin und was Ihr mir schuldig seid?«

		»Weder das Eine noch das Andere,« entgegnete Jacoba fest; »wie
gern behandelte ich Euch als meinen Verwandten, wie gern brächte
ich Euch die Huldigung entgegen, die den Geistlichen gebührt – aber
Ihr selbst macht es mir unmöglich.«

		»Ihr irrt, Frau Gräfin!«

		»Ich irre? So war es denn Verleumdung, daß man mich vor Euch
warnte? Gut denn! vielleicht beweisen Ew. Eminenz mir dies. Eines
aber weiß ich gewiß, daß Monseigneur mich gern in engen
Klostermauern sähe.«

		»Ihr wißt es, weil ich kürzlich selbst mit Euch darüber sprach,
Ihr verwarft es jedoch und ich glaubte die Sache sei abgethan. Ich
sehe indessen, Frau Gräfin, ich hätte eine geeignetere Zeit zu
freundlicher Unterredung [bookmark: page23] mit Euch wählen können und gehe daher;« damit
erhob sich der Bischof, sich der Saalthüre zuwendend, aber Jacoba
bezwang ihre Mißstimmung und hielt ihn zurück: »Vergebt,
Monseigneur,« sagte sie, »es war nicht meine Absicht Euch zu
kränken, noch Eure Würde anzutasten; vergebt mir, fehlte ich. Ich
glaubte den Grund Eures Kommens errathen zu haben und wollte lieber
ein neues Scharmützel über eine Sache vermeiden, zu der ich mich
nimmer entschließen werde. Wisset das, Monseigneur!«

		Der ruhige, fast unterwürfige Ton, in welchem die Gräfin
gesprochen, besänftigte den Zorn des Bischofs, der nichts so sehr
zu wünschen schien, als freundliches Einvernehmen mit seiner
Nichte; wenigstens blickte das durch, als er erwiderte:

		»Ich sehe, Jacoba, in Eurem Herzen ist noch Haß und doch war es
sicherlich nicht meine Absicht, diesen zu wecken oder zu pflegen.
Wahrlich, wolltet Ihr mich weniger als Verwandten, denn als Freund
betrachten, Ihr würdet an mir einen treuen Freund haben.«

		»Der bald meine, bald die Sache der Gegenpartei unterstützte,«
entgegnete die Gräfin ironisch lächelnd; »fürwahr, Monseigneur, ich
bedarf weder Freunde noch vertraue ich ihnen.«

		»Ihr bedürft keiner Freunde? Ei, liebe Nichte, was ist Euch denn
der dünkelhafte Abt?«

		»Mein Beichtvater!« erwiderte die Gräfin würdevoll.

		»Und mein Feind!« versetzte der Bischof scharf.

		»Geziemt es denn einem Geistlichen, denjenigen als Feind
anzusehen, der ihm nie ein Leid zufügte, ihm [bookmark: page24] stets mit Ehrerbietung
entgegenkam?« fragte Jacoba mit sanftem Vorwurf.

		»Euch habe ich von meinem Thun oder von meinen persönlichen
Aergernissen am allerwenigsten Rechenschaft zu geben,« war die
zornige Antwort des Bischofs; »hättet Ihr aber nach meinem Wunsch
den Abt von Egmont zu Eurem Freund und Beichtvater erwählt, es wäre
zu Eurem Glück gewesen und ein Zusammensein mit Euch wie dieses,
mir erspart.«

		»So macht die Sache kurz, Monseigneur,« entgegnete Jacoba, »und
sagt mir rasch was Euch herführte; ich verspreche Euch meinerseits
ruhiges Anhören, damit dieses Zusammensein nicht länger währe als
nöthig,« setzte sie halb scherzend hinzu; »übrigens scheint Euer
Geheimniß so gar eilig nicht zu sein, da Ihr mich auf so weite
Umwege führt.«

		»Um dadurch zum rechten Ziel zu kommen,« sagte der Bischof
leise, wie zu sich selbst und fuhr dann laut fort: »So hört denn,
Frau Gräfin: Mehr als einmal und nicht zum wenigsten in letzter
Zeit, haben mißbilligende Bemerkungen über die Zurückgezogenheit,
in der Ihr auf diesem Schloß lebt, mein Ohr erreicht. Es wird, wie
ich Euch schon sagte, Zeit, daß Ihr an die Rückkehr nach dem Hofe
denkt, ja, es ist entschieden nothwendig, daß Ihr Euch so rasch wie
möglich nach einer der Residenzen begebt und dort den Hofstaat um
Euch versammelt, wie es einer Gräfin von Holland, Zeeland und
Hennegau geziemt, wollt Ihr nicht Mißstimmung unter Euren Edlen und
unter den Städten hervorrufen. Ihr seht, ich bringe Euch einen
Freundesrath, [bookmark: page25] der bessere Aufnahme verdient hätte als mir
zu Theil wurde.«

		Die Gräfin sah den Bischof von der Seite an; – was bedeutete
das? was konnte den räthselhaften Mann bewegen, der Ueberbringer
solcher Botschaft zu sein? welche Nebenabsichten mochte er haben?
denn daß es an solchen nicht fehle war unzweifelhaft und die junge
Frau zögerte deshalb auch noch einen Augenblick ehe sie
erwiderte:

		»Tadelt mich nicht dafür, Monseigneur, daß ich erstaunt bin,
eine solche Botschaft von Euch zu empfangen und mehr noch über die
große Eile, zu der Ihr getrieben scheint.«

		»Darüber wundert Euch nicht zu sehr, Frau Gräfin; wißt, liebe
Nichte, von Eurem Entschluß an Euren Hof zurückzukehren oder länger
hier zu bleiben, hängen Ereignisse ab, an die Ihr vielleicht nicht
denkt und die Euch sicher unangenehm sein werden.«

		»Und denen Ihr vorbeugen wollt?«

		»Weshalb nicht! Ist es nicht mein Beruf dem Unglück zu wehren,
wo ich es vermag?«

		Die Gräfin lächelte etwas ungläubig und sagte gespannt:

		»In der That, welche Ereignisse aus dem Einen oder dem Andern zu
meinem Unglück folgen könnten, verstehe ich nicht! Haben Ew.
Eminenz die Güte, mich davon zu unterrichten.«

		»Man rathschlagt gar schon darüber, ob man Euch zur Rückkehr
zwingen will,« versetzte der Bischof, »und Ihr wißt, es fehlt Euren
Edlen weder an Macht dazu [bookmark: page26] noch an Wahl der Waffen – kann Euch das
angenehm sein?«

		»Und welche Macht würde mich zu zwingen vermögen?« fragte die
Gräfin in stolzem Ton.

		»Die Macht der Nothwendigkeit einer neuen Ehe!«

		»Einer neuen Ehe!« rief Jacoba ärgerlich aus; »und wer sollte
denn der Unglückliche sein, der diese aufgezwungenen Fesseln mit
mir schleppte? der deutsche Reichsfürst Sigismund? oder der Herzog
von Geldern und Brabant? Wahrlich, Monseigneur, von Euch am
allerwenigsten hätte ich so unziemlichen Scherz erwartet!«

		»Ich scherze nicht, Nichte Jacoba; Ihr wißt, es werben Viele um
Eure Hand, auch jene Beiden, welche Ihr nanntet. Hört Ihr meinen
Rath nicht, so wird man unter allen Bewerbern für Euch wählen, und
Ihr müßt Eure Freiheit Eurer Neigung zur Einsamkeit opfern.«

		Eine dunkle Röthe färbte Jacoba's stolzes Antlitz; ihr Ohm
betrachtete sie im Stillen und konnte sich des Gedankens nicht
erwehren, welch ein Jammer es sei, bliebe diese schöne junge Frau
einsam und vergessen hinter Klostermauern; aber seine Pläne
würde das nicht wenig fördern, weshalb er entschlossen war Alles
aufzubieten, um eine Heirath der Gräfin zu verhindern. Hätte aber
Jacoba von den Absichten des Bischofs eine Ahnung gehabt, sie würde
nicht so rasch geantwortet haben:

		»Monseigneur, das Ablegen der Trauer hatten wir schon
beschlossen, Euer Wort aber bestärkt uns darin.«

		»Ihr werdet also zurückkehren?« [bookmark: page27]

		»Gewiß, und ohne Zögern.«

		»Aber morgen und übermorgen haben wir Kirch- und Fastentage,«
bemerkte der Bischof, »an denen die Stille Euch hier unter Beichten
und Bußübungen dienlicher sein wird. Doch wollt Ihr hernach Euch
bereiten?«

		»In den nächsten Tagen wird mir die Zeit allerdings willkommen
sein,« erwiderte die Gräfin, »danach aber werde ich aufbrechen.
Eines nur begreife ich nicht, Monseigneur,« fuhr sie fort, »daß
nämlich Ihr, gerade Ihr Euch dazu versteht mir jene Mittheilungen
zu machen.«

		»Ist nicht der Bischof von Luik ein Freund der Unterdrückten?
Aus eignem Antrieb beschloß ich Euch zu hinterbringen, was man bei
Hofe sich zuflüstert, damit Ihr Eure Maßregeln danach ergreifen
könntet. Ihr seid jetzt gewarnt, Frau Gräfin und habt die
Verantwortung allein,« fügte Se. Eminenz hinzu, während ein
eigenthümliches Lächeln um seine Lippen spielte.

		Jacoba bemerkte dies nicht und erwiderte ruhig: »Ich danke Euch
für die rechtzeitig überbrachte Kunde und will ihr aus freiem
Entschluß Gehör geben!« damit erhob sie sich von ihrem Sitz,
verneigte sich mit ernster Miene und ging nach dem großen Saal
zurück, wo die versammelten Edlen sich in Vermuthungen erschöpft
hatten über die Geheimnisse, welche die Gastfrau so lange
beschäftigt und fern gehalten.

		Bald danach verließen die hohen Gäste das Schloß; man vernahm
noch lange die Hufschläge der Pferde im Walde, endlich wurde es
still und der Abendfriede senkte sich herab auf Feld und Flur.
[bookmark: page28]

		Auch Jacoba suchte die Stille wieder auf; sie hatte ihre Damen
entlassen und nur von ihrer Herzensfreundin begleitet, begab sie
sich in ihre Privatgemächer. Der kleine, mit Luxus ausgestattete
Salon führt rechts in ihr Schlafzimmer, links in ihr Betgemach; in
letzterem deutet alles darauf, daß hier die Stätte ist, wo eine
katholische Christin täglich ihre Andacht hält: ein aus Nußbaum
reich geschnitzter Betstuhl mit gestickten Kissen, über demselben
ein Crucifix, und links davon ein zierliches Weihwasserbecken von
Ebenholz; auch an den vielarmigen Leuchtern fehlte es nicht, noch
an den Vasen, aus denen wohlriechender Balsam aufsteigt. Die
übrigen Möbel sind einfach aber zweckmäßig und verrathen den feinen
Geschmack der Besitzerin, die so gern an dieser Stätte weilt.

		Sie hat eben die niedrige Sitzbank an den kleinen Tisch
geschoben, sich auf die weichen Kissen niedergelassen und winkt
ihrer Gefährtin sich zu ihr zu setzen. Aleide Eggert ließ sich
nicht zwei Mal bitten, zu gern war sie in Gesellschaft ihrer
fürstlichen Freundin, die sie stets wie ihres Gleichen
behandelte.

		»Ihr habt einen anstrengenden Abend gehabt, meine Jacoba,«
begann sie nach einem Blick auf das schöne Antlitz der Gräfin.

		»Wohl hatte ich das,« erwiderte diese, »doch ist die Ruhe danach
um so süßer. O Aleide, wann werden wieder glückliche Tage kommen,
Tage voll Hoffnung und Freude, die ach! so schnell ein Ende für
mich genommen.«

		»Nicht für immer, Frau Gräfin; seht, ich glaube [bookmark: page29] zuversichtlich und fest,
sie kehren bald zurück. Seid Ihr nicht jung und schön?«

		Halb lächelnd erwiderte Jacoba: »Schmeichlerin! doch sagt, was
nützt mir das, altert der Schmerz mich vor der Zeit und nimmt mir
meine Schönheit?«

		»Nun, daran denken wir noch nicht! Erzählt mir lieber, was Ihr
heut' Abend erlebt; – ich weiß nicht, ich mag das Gesicht Herr
Johann's von Baiern nicht leiden und als er Euch verließ, war sein
Aussehn so ganz besonders, daß ich es mir nicht zu erklären
wußte.«

		»Wie er überhaupt ein Räthsel ist,« setzte Jacoba hinzu.

		»Auch war er so seltsam heut', vereinigte so viel Freundlichkeit
mit so viel Unart –«

		»Das bedeutet nichts Gutes,« unterbrach Aleide die Gräfin;
»erklären kann ich mir's nicht, aber ich hatte heut' Abend ein
Gefühl der Bangigkeit ihm gegenüber, wie nie zuvor.«

		»Thörichtes Kind! Doch hört, ich will Euch Alles sagen, und Ihr
werdet einsehen, daß solche Furcht dieses Mal weniger denn je
gegründet ist,« und die Gräfin begann ihre Mittheilungen, denen
wir, weil sie uns bekannt sind, nicht lauschen wollen; sie verbarg
ihr auch den Gedanken nicht, es könne, hinter der Freundlichkeit
versteckt, ihr eine Schlinge gelegt sein, um sie dennoch zum
Ablegen des Klostergelübdes zu bestimmen; sie hegte nur
Vermuthungen, ohne den wahren Grund errathen zu können. Aleide
lauschte voll Ernst ihren Worten, und als die Gräfin nach kurzem
Schweigen sie fragte: »Was [bookmark: page30] sagt nun meine Freundin zu dieser Kunde,«
antwortete sie einfach:

		»Ich denke Ihr thatet wohl daran Euch zu fügen; der Bischof hat
Recht, eine schöne junge Frau, wie Ihr, darf nicht in der
Zurückgezogenheit bleiben.«

		»Aleide!«

		»Liebe Gräfin, glaubt mir, Ihr werdet Euch besser und stärker
fühlen, habt Ihr die Pflichten des Staates erst wieder übernommen;
sehr wohl begreife ich, daß Ihr es ungerne thut, aber wahrlich, es
ist gut für Euch und für uns Alle. Eure Jugend war nicht fröhlich,
jetzt wartet Eurer Glück und Freude in der Erfüllung Eures Berufes,
in dem Zusammenwirken mit Euren getreuen Edlen.«

		»Ihr habt Recht, meine Jugend war nicht fröhlich,« entgegnete
die Gräfin nachdenkend, »und dennoch, Aleide, so kann ich
die Sache nicht ansehen. Lehrt mich denken wie ihr denkt und helft
mir danach zu handeln!«

		»Darin erkenne ich meine Jacoba wieder,« sprach die Jungfrau,
»und auf diesem Wege werden Heil und innere Zufriedenheit Euer
Theil sein.« Und während sie fortfuhr der Gräfin Muth und Vertrauen
einzusprechen, lehnte die junge Frau in die Kissen und lauschte der
lieblichen Stimme, die so fröhlich und ermunternd klang. So
plauderten sie lange noch miteinander, und als Aleide das
fürstliche Gemach verließ, nahm sie aufs Neue die Ueberzeugung mit,
wie reiche, große Gaben die Gräfin besitze, die sich herrlich
entfalten mußten, werde sie von Händen treuer Freunde geleitet.

		Aus bürgerlichem Geschlecht entsprossen, hielt Mancher [bookmark: page31] Aleide Eggert für
eine wenig passende Freundin der Gräfin; vermögen aber Schönheit
und Geist zu adeln, so war unsere Jungfrau vollkommen berechtigt
dem Stande anzugehören, in welchen sie sich gestellt sah. Ihr
Vater, nicht von Geburt, aber von Gesinnung ein Edelmann, hatte
seinem Kinde frühe schon die Tugenden eingepflanzt, die sich später
so schwer erlernen lassen, und mit scharfem Verstand, mit warmem
Gemüth begabt, hörte Aleide dankbar auf seine Worte und schrieb sie
sich in's Herz. Bis an seinen Tod war der alte Eggert Herrn
Wilhelm, dem Grafen von Holland, ein treuer Freund und Berather und
dieser scheute sich nicht die edle Anhänglichkeit seines Dieners
dadurch zu lohnen, daß er dessen Tochter in Jacobas Gespielinnen
einreihte. Bald nahm Aleide den ersten Platz ein unter den jungen
Mädchen, welche die Gräfin fortwährend umgaben und sah auch Manche
derselben anfangs mit Neid auf die bürgerliche Freundin, so
verstand doch unsere Jungfrau durch ihr einfaches liebreiches
Wesen, bald jede Mißgunst zu entwaffnen und Aller Herzen zu
gewinnen; die Gräfin aber vertraute ihr völlig und nahm nicht
selten Rath und Hilfe von ihr in Anspruch. Niemals aber kam es
Aleide in den Sinn, sich deshalb zu überheben; sie war immer nur
bestrebt ihrer Gebieterin und Freundin ihre besten Kräfte zu
weihen.

		Doch weilten wir fast zu lange schon bei diesem schlichten
jungen Mädchen und beeilen uns jetzt noch einen Blick in ein
anderes Zimmer zu werfen, das wohl der Beachtung werth ist.

		Der Bischof von Luik hat seinen zeitweiligen Aufenthalt [bookmark: page32] wieder erreicht,
das an der Heerstraße nach Liethorp gelegene Engelthal, ein Kloster
der regulären Kanoniker. Der Stationssaal desselben ist für ihn
hergerichtet, und, müde von dem Ritt, hat er sich auf der harten,
an der Wand befindlichen Bank ausgestreckt.

		In unterthäniger Haltung steht der Prior vor ihm, ein kleines
Männchen mit röthlichem Bart und niedergeschlagenen Augen, der dann
und wann mit verschmitztem Blick zu dem hohen Gast aufsieht.

		»Ihr habt mich also verstanden?« fragt Herr Johann; »Segen über
Euer Haupt, gelingt unser Plan?«

		»Ich werde mein Möglichstes thun, Eminenz.«

		»Und Ihr steht mir mit Eurem Kopf dafür, daß wir dem Priester
trauen können?«

		»Wie mir selbst, Eminenz.«

		»Nun, das sagt nicht viel,« lachte der Bischof; »doch ach, wie
viele Werkzeuge muß man gebrauchen, kann man nicht selbst
handeln!«

		Der Mönch antwortete nicht und Jener fuhr fort: »Denkt daran,
daß Euch dieser Dienst reichlich von der Kirche wird belohnt werden
und wisset, daß man ihr nie vergeblich ein treuer Anhänger
ist.«

		»Habt Dank, Eminenz. Ich soll also den Priester bewegen, daß er
in jenem Mädchen den Wunsch anrege in den Dienst der Gräfin zu
treten – ist das Alles?«

		»Alles, und fürwahr eine leichte Aufgabe! Ist sie aber erst dort
– denn ihr wißt, wie Frauen sind – wird sie beobachten und davon
erzählen, wenigstens ihren Eltern.«

		»Ihre Mutter ist eine dumme, schwärmerische Frau.« [bookmark: page33]

		»Desto besser; der Priester wird sie leicht gewinnen. Doch
gebiete ich Euch die Sache zu beeilen, weil die Gräfin gleich nach
den Fastentagen fortzieht und es später schwer halten wird sie mit
Erfolg zu betreiben.«

		»Verlaßt Euch ganz auf mich.«

		»So geht denn und sendet Druten [bookmark: text5]F5 zu mir; er
gehört zu meinen Edlen.«

		Der Prior verneigte sich und verließ den Saal, dessen Thüren
sich einen Augenblick später wieder öffneten, um einen Edelmann
eintreten zu lassen, der mit weniger Unterwürfigkeit dem Bischof
nahte und, ihm gegenüber Platz nehmend, kurzweg sagte: »Ich dächte,
es wäre jetzt Zeit zum Ruhen – was begehren Ew. Eminenz noch von
meinen ermüdeten Kräften?«

		»Jetzt ruhen, Druten?« entgegnete fragend der Bischof, »und Ihr
seid als Soldat an rastlose Thätigkeit gewöhnt?«

		»Ganz wohl, Monseigneur, wenn es sein muß, doch nicht,
büßt man durch Aufschub nichts ein.«

		»So denkt Ihr, vergeßt aber, daß morgen Fastentag ist und es
sich dann nicht für mich geziemt, andere als religiöse Sachen zu
erledigen; deshalb muß diese noch heute abgemacht sein.«

		»Sagt mir denn kurz und bündig, was ich wissen muß,« erwiderte
Druten, »Euer Diener wird mit stiller Andacht zuhören.«

		»Diener und Verbündeter,« versetzte der Bischof mit
sarkastischem Lächeln und fügte gleich hinzu: »der vermuthlich
nicht wenig Verlangen trägt das Ergebniß meiner Unterredung mit der
Gräfin zu erfahren.« [bookmark: page34]

		»Gewiß, Eminenz, darauf bin ich gespannt; – habt Ihr Euren Zweck
erreicht?«

		»Soviel ich vorerst wollte. Die Gräfin wird nach der Residenz
zurückkehren. Wie werden die Edlen überrascht sein, zerschlägt sich
durch ihr freiwilliges Kommen die Hoffnung sie zu zwingen! Mich
dünkt ich sehe schon manches Gesicht sich in Falten ziehen, manches
Auge Zorn sprühen.«

		»Und doch ist dieses Kommen erwünscht –«

		»Gewiß; doch lieber hätte man sie gezwungen – sie wäre alsdann
mit einem Gemahl zurückgekehrt und meine Macht wäre verkürzt. Die
Edlen verstehen das Planen vortrefflich, doch schlau wie der
Luik'sche Kirchenfürst ist Keiner von ihnen. Vögel aber fängt man
nur durch List!«

		»Darin habt Ihr Recht, Monseigneur; – doch weiter, was wollt Ihr
weiter?«

		»Ich habe nach einer Jungfrau geforscht, die mit einem Fähndrich
in Herrn von Arkel's Dienst verlobt sein muß, und auch dieser Plan
scheint zu gelingen. Die Jungfrau ist von feiner Bildung, mit
Hofsitten vertraut und kann meiner Nichte eine angenehme Gefährtin
werden; sie ist nicht unbekannt mit Jacoba's Beichtvater, dem Abt
mit den feinen Gesichtszügen, der uns unbewußt vorzügliche Dienste
leisten kann. Geht nun die Bitte, in den Dienst der Gräfin treten
zu dürfen, von jenem Mädchen selbst aus, so wird der Abt dieselbe
unterstützen; – versteht Ihr?«

		»Vollkommen. Doch wer soll nur solchen Wunsch in der Jungfrau
erregen?« fragte Druten. [bookmark: page35]

		»Dazu muß der Priester von Liethorp allen Einfluß gebrauchen,
den er durch täglichen Verkehr mit ihrer Familie auf diese ausübt,«
versetzte der Bischof; »der Prior steht dafür ein, daß man ihn
durch Bestechung gewinnt.«

		»Vortrefflich! Doch weiter?«

		»Weiter? Nun, Ihr begreift doch, daß der Jungfrau in wildfremder
Umgebung zu Muthe sein wird wie einer Katze in einem fremden
Packhaus! Sie wird fleißig Berichte an ihre Mutter schreiben,
welche diese selbstverständlich dem Priester und Hausfreund
vorliest oder doch mittheilt – so bleiben wir über alle Schritte
der Gräfin unterrichtet und können unsere Maßregeln danach treffen.
An Euch aber ist's darauf zu achten, daß Prior und Priester ihren
Instructionen gemäß handeln.«

		»Fürwahr, ein Plan, wie nur ein so gescheidter Kopf wie Ew.
Eminenz ihn ersinnen konnte!« rief Druten entzückt aus. »Wohlan
denn! ich werde Euch beweisen, daß ich wirken kann wo es sein muß.
Ihr mögt denn morgen fasten und beten, mir aber gebt Absolution, da
ich nicht ruhen darf bevor meine Aufgabe vollendet ist.«

		»Die Arbeit zum Heil unserer Kirche ist in sich selbst schon
gesegnet,« erwiderte der Bischof; – vertraut mir, meine Pläne sind
wohl überlegt,« – und mit kräftigem Handschlag das Gespräch
abbrechend, gab der Bischof Druten zugleich einen Wink, daß er
entlassen sei.

		[image: .]

		[bookmark: page36]

			[bookmark: foot4]Herr Johann von
Baiern. Sohn des Herzogs Albrecht von Baiern und Ohm Jacoba's,
war mit der hohen Würde des Bischofs von Luik bekleidet. Ehrsucht
und Weltsinn bestimmten ihn im Jahre 1418 den geistlichen Stand zu
verlassen und sich mit einer Nichte des Kaisers Sigismund zu
vermählen, der ihn mit Holland und Zeeland belehnte. Man hält ihn
fast allgemein für den Hauptanstifter des Krieges mit Gorkum,
während dessen er sich in Dordrecht befand. ( Kok. Vaderl. Woordenboek.)
	[bookmark: foot5]Herr
von Druten. Nach dem Bericht der meisten Geschichtschreiber war
es Druten, der bei Gorkum an der Spitze von fünfzehnhundert Mann,
sich plötzlich schwenkte und die Stadt verließ.


	
		
		In einem Landhause.

		[image: .]

		[image: .] Einige Tage sind vergangen. Der Regen ist in Strömen
herabgefallen und hat Straßen und Wege fast ungangbar gemacht; wohl
dem, der da zu Hause bleiben und die stillen Freuden des eignen
Heims genießen darf! Solches pries auch die Familie, in die wir
unsere Leser zunächst führen müssen, die Familie Wendenberg. Der
Tisch ist nach dem Mittagsmahl abgeräumt, Teller und Schüsseln sind
mit sorgsamer Hand wieder auf die an der Wand befindlichen Riege
gestellt und ein junges Mädchen ist beschäftigt das blendend weiße
Tischtuch zusammenzufalten, während sie ab und zu nach dem jungen
Manne blickt, der, in der Fensternische sitzend, jeder ihrer
Bewegungen folgt.

		Neben dem Kamin, in welchem ein lustiges Feuer brennt, sitzt der
Herr des Hauses; er ist bereits ergraut und man sieht es dem Manne
an, daß mancher Sturm über das jetzt gebeugte Haupt hingegangen;
doch leuchtet sein Auge freudig, wenn es in dem glücklichen kleinen
Familienkreise umherschweift oder den Blick auf seine noch kräftige
Gattin richtet, die mit ihm das Glück ihrer [bookmark: page37] Kinder theilt; – ihrer Kinder,
denn liebend haben sie auch den jungen Mann in's Herz geschlossen,
der bald ihre einzige Tochter heirathen wird und es werth ist ihr
liebes Kind die Seine zu nennen.

		»Bist Du endlich fertig,« sagte Jener, nachdem die Schrankthüren
geschlossen und der Tisch wieder an seinen Platz gestellt war;
»komm' denn, setz' Dich zu mir an's Fenster und schenke mir den
letzten Abend.«

		»Den letzten Abend!« wiederholte das junge Mädchen leise; »ach
Wilhelm, das ist ein hartes Wort. Wir müssen auf die Zukunft
hoffen.«

		»Gewiß, und thäte ich das nicht, der Muth würde mir fehlen, Dich
morgen zu verlassen.«

		»Morgen bist Du schon so fern!« seufzte Catharina.

		»Klage nicht darüber, Liebste; freue Dich dankbar der herrlichen
Tage, die wir mit einander verleben durften und blick' ein wenig
voraus – ein paar Monate nur, so kehre ich zu Dir zurück.«

		Fähndrich Wilhelm schien diesen Trost selbst nicht so recht
lebhaft erfassen zu können, wenigstens sah er sehr ernst aus. Der
alte Vater mochte wohl die trübe Stimmung der Verlobten
wahrgenommen haben, denn er sagte in heiterm Ton: »Ei Kinder,
welche Grillen! Als ich jung war, hab' ich länger um Eure Mutter
freien müssen als Du Wilhelm um Catharina, aber das Leid war uns
nicht zum Schaden.«

		»Nun, es wird auch für uns eine bessere Zeit kommen,« versetzte
Herr van der Houve [bookmark: text6]F6 sichtlich ermuthigt. »Doch sieh,« fuhr
er fort, »da kommt der Abt grade auf unser Haus zu – ich will ihm
öffnen.« [bookmark: page38]

		Der Fähndrich eilte hinaus und kehrte nach wenig Augenblicken
mit dem Abt Bernhard zurück, der allezeit ein willkommener Gast in
der Familie war, sonderlich aber an diesem Abend, wo die etwas
bedrückten Herzen der Aufrichtung bedurften.

		»Ich komme, um Euch Lebewohl zu sagen,« begann der Geistliche
nach freundlicher Begrüßung.

		»So ist also die Abreise der Gräfin beschlossen?« fragte Frau
Wendenberg.

		»Freilich,« erwiderte der Abt, »sie war schon früher angesetzt,
mußte aber des heftigen Regens wegen verschoben werden.«

		»Was Euch höchst erwünscht war, Ehrwürden,« versetzte der
Fähndrich lächelnd; »weil nun aber heut Abend zwei Scheidende unter
uns sind,« fuhr er fort, »denn auch ich muß morgen zu meiner
Compagnie zurück, so bleibt diese letzten Abendstunden hier und
erfreut uns durch Euer Harfenspiel, das ich so oft schon rühmen
hörte; es wird uns Allen zur Erheiterung dienen und unter Musik und
Geplauder gedenken wir nicht der nahen Trennung.«

		»Gern erfülle ich Euren Wunsch,« entgegnete der Abt, »nur muß
ich zuvor ein Wörtchen mit Eurer Catharina sprechen – doch dürft
Ihr's gern hören.« Und zu dem jungen Mädchen sich wendend, fragte
er: »Habt Ihr meinen Vorschlag überlegt und einen Entschluß
gefaßt?«

		»Freilich, Ehrwürden, und Wilhelm billigt denselben: ich gehe
nicht, Ihr sollt Euch nicht in mir geirrt haben.«

		»Ich wußte wohl,« sagte der Abt, »daß Ihr nicht nach Ehre und
hohen Dingen trachtet, verstehe aber [bookmark: page39] nicht, was den Priester eigentlich
bewogen haben kann, jenen Vorschlag, gleichsam als von Euch
ausgehend, mir mitzutheilen und mich dadurch zur Unterstützung
desselben verleiten zu wollen; mich dazu hergebend, hätte ich
vielleicht zu Eurem Schaden mitgewirkt. Sagt aber, Catharina, wie
nahm der Priester Eure Weigerung auf?«

		»Das ist mir das Befremdlichste von Allem, mein Vater,«
erwiderte das junge Mädchen; »er sagte nur, ich möchte mich doch
noch recht darüber bedenken, sah aber aus, als sei ihm eine schwere
Last von den Schultern genommen –«

		»Oder darauf gelegt,« fiel die Mutter der Tochter in die Rede;
»– ich für meinen Theil kann mich über Catharinens Entscheidung
noch nicht beruhigen. Der Priester ist ein so frommer, heiliger
Mann und wenn er sagt: ›Frau Wendenberg, es ist ein großes Opfer,
aber es ist gut und nützlich Opfer zu bringen‹ – dann glaube ich
was er sagt und möchte selbst mein Kind überreden, in den Vorschlag
zu willigen.«

		»Aber liebe Frau,« versetzte der Geistliche, »wir gehören doch
nicht zu den stummen Creaturen, die einfach ihrem Treiber folgen!
selbst der Priester würde nicht verlangen, daß Ihr, ohne Erwägung
der Sache, darauf einginget.«

		»Mag sein, Herr Abt,« entgegnete Frau Wendenberg, »doch
schafft's dem Herzen Ruhe, dem Wort und der Ermahnung unsers
Priesters zu folgen; Kampf mag es oft kosten, allein den dürfen wir
nicht scheuen –«

		»Aber liebe Mutter,« unterbrach Catharina sie, »es ist ja auch
ein Priester, der uns den Schritt widerräth, [bookmark: page40] zu dem jener mich fast
überredet hätte. Fragt Ihr mich aber, wem ich am meisten vertraue,
so – doch nein, lieber spreche ich es nicht aus, es könnte den
Schein der Schmeichelei haben.«

		Frau Wendenberg schwieg, und der Fähndrich, welcher dem Gespräch
bisher schweigend zugehört, fragte den Abt jetzt leise: »Ehrwürden,
errathet Ihr entfernt die Absicht, welche sich hinter jenem Plan
verbirgt?«

		»Bis jetzt nicht, edler Herr; doch glaubt mir, ich werde sie zu
enthüllen suchen. Der Priester kommt entschieden wieder auf die
Sache zurück und ich bin überzeugt, es steckt etwas dahinter.«

		»Ihr traut ihm also nicht?«

		»Ich kenne ihn nur wenig, rathe Euch aber, nicht zu gestatten,
daß Eure Catharina auf seinen Vorschlag eingeht.«

		»Nun, ich kenne ihn, Herr Abt,« versetzte Wilhelm, »und nicht
eben von der günstigsten Seite. Laßt mich es Euch erzählen: Ich
wanderte in diesen Tagen zuweilen im Walde umher, während Catharina
im Haushalt beschäftigt, mich nicht begleiten konnte und verirrte
mich dabei einmal – es war kurz nach Ostern. Lange lief ich umher,
ohne den rechten Weg wieder finden zu können, als ich endlich ein
Haus gewahr wurde und an dem Schilde: ›Zum grünen Busch‹ erkannte,
daß es eine Herberge sei. Ich ging hinein mich nach dem Wege zu
erkundigen und wurde von etwa zehn Mönchen so zu sagen überfallen,
die in munterer Laune zechten und mir bei meinem Eintritt
Willkommen zutranken. Von Eile getrieben suchte ich von den
Männern, die [bookmark: page41] mich in ihrer aufgeregten Stimmung
durchaus halten wollten, loszukommen – aber nun hättet Ihr ihre
Ausrufe und Verwünschungen hören sollen! – Einer zog mich gewaltsam
in ihren Kreis, ein Anderer versuchte mich zum Trinken zu zwingen,
ein Dritter zog gar sein Wamms aus, um es dem ›Heuchler‹ anzulegen.
Ehrwürden, ich mußte sprechen, ich konnte, ich durfte nicht
schweigen. Was ich sagte, weiß ich nicht, aber meine Seele
empfand tiefen Schmerz darüber, von solchen Männern solche Worte zu
hören! Alle Vorstellungen, die ich mir früher von dem Mönchsleben
gemacht, verschwanden wie durch Zauberschlag und ich glaubte vor
Zorn und Entrüstung ersticken zu müssen. Endlich riß ich mich los
und wollte hinausstürzen, als ich auf der Schwelle von einem Manne
erfaßt und zurückgehalten wurde, in welchem ich sofort den Priester
von Liethorp erkannte. Einen Augenblick standen wir einander
gegenüber – er sah mich mit seltsamem Blick an, ließ dann meine
Hand los, und ich eilte fort.«

		»Aber das beweist doch nichts gegen den Priester,« wandte
Catharina ein als Wilhelm schwieg; »ich sprach das schon früher
gegen dich aus; laß uns nun hören, was der Abt dazu sagt.«

		»Ehrwürden, Catharina meint, der Priester sei, eben wie ich,
durch Zufall in die Schänke gekommen,« versetzte der Fähndrich,
»und freilich verstummte bei seinem Eintritt der Lärm
plötzlich.«

		Abt Bernhard überlegte eine Weile bevor er erwiderte: »In der
That, junger Mann, Euer Zusammentreffen dort mit dem Priester
beweist noch nichts gegen [bookmark: page42] ihn; wäret Ihr geblieben, Ihr hättet
vielleicht Ursache gehabt, Euch über sein edles Verhalten zu freuen
– übrigens begreife ich, wie die Sache Euch erregte. Wehe, wehe,
wehe über die, welche das Heilige entweihen! Aber es wird anders
werden, dieses Sittenverderbniß kann nicht fortdauern. Wehe, wenn
der Richter kommt zum Gericht – und Er wird kommen! Doch,
mein Freund, bekümmert Euch nicht zu sehr über Leben und Thorheiten
so Vieler, sondern seht auf das Beispiel derer, die heilig leben
und aufrichtig wirken im Dienst der Kirche, ohne sich durch falsche
Lehren verführen zu lassen; – es sind auch noch Manche, die mit
Treue über ihre Heerde wachen und ihre Lichter brennend
erhalten.«

		»Was schwatzt ihr doch über Dinge, von denen ich nichts
verstehe,« unterbrach Frau Griete Wendenberg plötzlich das
Gespräch, »und vergesset darüber die Musik! Ei, liebe Catharina,
bringe dem Abt einen Becher guten Weins, daß er hurtig unserm
Wunsch genüge und die Harfe spiele.«

		Die Jungfrau folgte dem Geheiß der Mutter, und bald funkelte das
edle Getränk in den hohen Krügen. Abt Bernhard stand auf, nahm die
Harfe von der Wand, und nachdem er die Saiten gestimmt, rauschten
liebliche Töne durch das Gemach. War das derselbe einfache Mann,
den wir vorhin sprechen hörten, der jetzt solche Töne dem
Instrument entlockte?

		Die ernsten dunklen Augen leuchteten von heiliger Begeisterung;
auf der edlen Stirn, über die das volle Haupthaar herabfiel, stand
die Künstlerseele geschrieben, [bookmark: page43] und mit leisem Finger die Saiten rührend,
entströmten ihnen volle Akkorde, daß Aller Herzen in frommen
Schauern erbebten. Abt Bernhard übte seine Kunst im edelsten Sinn;
er erbaute durch Töne, welche, erhebend, die Gedanken von irdischen
Fesseln lösten. Catharina stand neben ihm; in ihren lichtblauen
Augen glänzten Thränen, während sie mit angehaltenem Athem jeden
Ton auffing. Das war Leben! Seele und warmes Empfinden lagen
in dem Spiel. »O spielt noch weiter!« bat sie, als der letzte
Akkord langsam erstarb.

		Und wieder rauschten die herrlichen Klänge, wieder erhob sich
die Seele des Künstlers – bald leise klagend, war's als versuche er
im Spiel das Weh der Erde und das Weh eines Menschenherzens
wiederzugeben; dann, als erhebe das Herz sich über alles Leid,
tönte es plötzlich hoffnungsvoll durch die Saiten und löste sich
endlich auf in ein Jubel- und Siegeslied.

		Als es verhallt war, dauerte die athemlose Stille noch fort; der
Künstler hielt seine Harfe im Arm und senkte das Haupt, das Haupt,
über das kaum dreißig Sommer hingegangen und doch, trotz seiner
Jugend, fühlte man, daß er schon viel Leid erfahren, dessen
Erinnerung in seiner Seele wach geblieben.

		Catharina hatte sich aus dem offenen Fenster gebeugt und kühlte
ihre Wangen in der frischen Abendluft; so stand sie noch, nachdem
der Abt schweigend seinen Platz verlassen und sich wieder zu ihren
Eltern gesetzt hatte; der Fähndrich näherte sich ihr, umfaßte sie
liebevoll und fragte leise:

		»Catharina, mein Mädchen, weshalb so ernst?« [bookmark: page44]

		»Ach, Wilhelm, ich stehe noch ganz unter dem Eindruck der
herrlichen Musik.«

		Er lächelte. »Da möcht' ich doch wissen, welche Gedanken sie in
diesem Köpfchen rege gemacht!«

		Die Jungfrau sah ihn freundlich an und sagte: »Vielleicht den
Gedanken, es sei zu beklagen, daß unser Abt ein Geistlicher
geworden.«

		»Sag' ihm das selbst, mein Bräutchen, und frag' ihn auch, ob er
Deine Ansicht theilt.«

		»Ei Wilhelm, du scherzest; wie dürfte ich den ehrwürdigen Abt so
etwas fragen.«

		»Er sieht auch schon ganz erschrocken aus,« erwiderte der
Fähndrich lachend, und sich zu dem Abt wendend sagte er:
»Ehrwürdiger Herr, wir möchten gern wissen, ob es Euch nimmer
gereute das Ordenskleid angelegt zu haben?«

		Der Geistliche sah ihn überrascht und fragend an und Wilhelm
fuhr fort: »Wart Ihr, ein so bedeutender Musiker, stets gewiß,
durch Euer priesterliches Wort Größeres wirken zu können, als durch
Euer seltenes Talent?«

		»Stets!« war die einfache Antwort.

		»Stets? Ach, ich dachte eben, es sei ein Jammer, daß Ihr
Geistlicher geworden,« rief Catharina offenherzig aus. Abt Bernhard
erwiderte lächelnd: »Ist der Beruf eines Dieners der Kirche nicht
köstlich? Müden, Verlassenen und Sterbenden die frohe Botschaft des
Heils zu bringen, verirrte Schafe zur Heerde des Herrn
zurückzuführen, giebt das dem Herzen nicht Frieden?« [bookmark: page45]

		»O gewiß!« versetzte die Jungfrau zustimmend; »aber ich denke,
Ihr hättet das alles auch durch Eure Musik wirken können.«

		»Wohl möglich,« entgegnete er, »aber, liebe Catharina, ich bin
nicht todt für die Kunst, noch ist sie es für mich; mein
Ordenskleid hindert mich nicht sie zu üben. Nein, nimmer noch hat
meine Wahl mich gereut, aber ich danke Gott für eine Gabe, die ich
zu Seiner Ehre gebrauchen darf.«

		Darauf sich wieder zu Frau Griete wendend und das eben
unterbrochene Gespräch wieder aufnehmend, versetzte er:

		»Eure Ansichten über die Gräfin, meine Gebieterin, begreife ich,
doch ganz zutreffend sind sie nicht, ja, ich darf Euch versichern,
könntet Ihr die hohe Frau beobachten, wie es mir vergönnt ist,
manches Eurer Vorurtheile würde leicht einer freundlicheren
Gesinnung weichen.«

		»Einer freundlicheren Gesinnung für die Gräfin? Verzeiht, Herr
Abt, das glaube ich nicht.«

		»Ihr seht sie nie, wie sie wirklich ist,« fuhr Jener fort, »so
offen, so lebhaft, so natürlich, so voll Zartsinn; wahrlich, man
muß die Gräfin kennen in ihrer ruhigen Entschiedenheit, in ihrem
tiefen Bedürfniß verstanden zu werden, um sie lieb zu gewinnen; man
muß sie in ihrer Umgebung beobachten, Freude und Schmerz ihres
Volkes theilend, um sie so hoch zu schätzen wie sie es verdient.
Ich hatte häufig Gelegenheit dazu und obwohl ich verstehe, daß
Mancher – nur oberflächlich zu urtheilen im Stande – ihr diese
Tugenden abspricht, [bookmark: page46] so kann ich Euch doch versichern, daß sie
dieselben besitzt und Keime zu allem Guten und Edlen in sich trägt
–«

		»Keime sagt Ihr!« fiel ihm der Hausherr in die Rede; »Keime
können unentwickelt bleiben – die Gräfin ist noch so jung.«

		»Ja, die Gräfin ist jung!« sagte der Abt in ernstem Ton, »doch
hat der Schmerz sie früh gereift. Der Tod erst ihres Gemahls, dann
ihres Vaters, war wohl geeignet einem Charakter wie dem ihrigen die
Selbständigkeit zu geben, die Ihr, Frau Griete, an ihr mißbilligt,
die aber durch das Wohlwollen, welches sie für ihre Freunde hegt,
gemildert wird. Wie hätte ich sonst Rathgeber der hohen Frau werden
können?«

		»Darin habt Ihr Recht, Ehrwürden,« mischte sich der Fähndrich
jetzt in das Gespräch, »doch scheint unsere schöne Gebieterin auch
Eigenschaften zu besitzen, die Manchem für seine Ruhe gefährlich
werden könnten; es liegt etwas so Feuriges, Leidenschaftliches in
ihrem Blick.« –

		Der Abt schwieg, aber Herr Wendenberg bemerkte: »Ich hörte einst
sagen, daß es Frauen gibt, die, wie manche Blumen sich vor dem
Sonnenlicht verschließen, ihre schönsten und besten Kräfte ihrem
eignen Geschlecht verbergen, sie im Verkehr mit dem Herrn der
Schöpfung aber zu entfalten wissen; – vielleicht gehört die Gräfin
zu diesen.«

		»Das thut sie nicht,« entgegnete Abt Bernhard lebhaft; »Ihr
solltet nur sehen, welche Liebe und Hochachtung alle Hofdamen für
sie haben! Aber ich sprach [bookmark: page47] von den Kräften, die noch unbewußt in ihr
schlummern und wiederhole es, sie können, von Freundesaugen
überwacht, zu immer höherer Veredlung geführt werden, wenn nicht –
doch wozu verlieren wir uns in die Zukunft, die dem Herrn gehört.
Ich wache und bete für sie; Er aber, der der Wittwen Freund sein
will, wird das Weitere thun – Sein Arm ist noch allmächtig.«

		Frau Wendenberg machte ein Zeichen des Kreuzes, während ein
leises »Amen« über ihre Lippen glitt.

		Der Abt stand auf um zu gehen. Nach freundlichem Abschied,
sonderlich von dem jungen Fähndrich, nach einem ermuthigenden Wort
zu Catharina gesprochen, verließ er das freundliche Landhaus und
sah sich bald allein auf dem Wege zum Schloß.

		Allein! Ja, allein zu stehen war sein Loos. Jedes zarte
Empfinden, welches das Herz erhebt und veredelt, mußte ihm fremd
bleiben, selbst der Blick innigen Verständnisses durfte ihm nicht
in die Seele dringen, nicht durfte die reinste Tochter des Himmels
ihm nahen. »Hat es Euch nie gereut?« klang's ihm fort und fort in
die Ohren. Nein, von Reue über den freiwillig erwählten Lebensberuf
wußte er nichts zu sagen, aber einen Kampf hatte er gekämpft in
mancher einsamen Stunde, in dem er nur durch eine höhere Kraft den
Sieg gewann. Wohl kostete dieser Sieg ihn viele Opfer und forderte
deren täglich noch – seit dem Augenblick aber, da er sich knieend
dem Dienst der Kirche weihte, hatte er allen irdischen Hoffnungen
entsagt, Frieden in [bookmark: page48] der Ausübung seines Berufes und in dem
Bewußtsein gesucht, Vielen zum Segen zu werden.

		Nicht selten blutete sein Herz im Blick auf ein immer weiter
greifendes Verderben, dem nichts entgegenzuwirken schien; hier –
und voll Schmerz gedachte Abt Bernhard der Mittheilungen, die ihm
heute Abend gemacht waren – hier waren Geistliche des
Priesterrockes unwürdig, indem sie sich selbst schändeten und ihr
heiliges Amt entweihten, dort Laien für eine Handvoll Geld unter
die Tyrannei ihrer Gebieter erkauft; hier Klöster, aus denen Zucht
und Ordnung verbannt schienen, dort Höfe, wo Ueppigkeit und
sinnliche Genüsse die Herrschaft führten. Lange schon hatte der
junge Abt sich in seinen Erwartungen hinsichtlich des Klosterlebens
getäuscht gesehen und deshalb seine Ernennung zum Hofcaplan und
Beichtvater der Gräfin, als eine besondere Gnade, freudig begrüßt.
Weshalb er, der einfache Mann, zu so hoher Stellung berufen wurde,
war Vielen, und auch ihm selbst ein Räthsel – gewiß aber ist, daß
selten ein Geistlicher an einem so üppigen, weltlichen Hofe seine
Wirksamkeit mit größerem Eifer aufgenommen, als Abt Bernhard, der
schon im Beginn seiner neuen Würde sich von Schwierigkeiten
überwältigt sah, die größtentheils aus Abneigung und Mißtrauen
mancher Höflinge gegen ihn hervorgingen. Indessen fand er bald eine
Stütze in der Gräfin selbst, die, von schmeichlerischen Edlen
umgeben, deren Unterhalt ihrem reichen Geist nicht genügte, sich
ihm zuwandte; anfangs freilich mehr in dem Bedürfniß nach
Zerstreuung, später [bookmark: page49] jedoch, weil sie diejenigen Eigenschaften
in ihm erkannte, vor denen eine Frau sich beugt.

		So gewann er allmälig das Vertrauen der Gräfin-Wittwe und je
mehr seine Gebieterin sich ihm erschloß, desto tieferen Einblick
gewann er in den Reichthum der in ihr ruhenden Geistesgaben, zu
deren Entwickelung mitzuwirken sein heiliges Bestreben war – galt
es doch nicht allein das Wohl der hohen Frau, sondern auch das
Glück des Volkes zu fördern, dem er angehörte und das er liebte.
Von solchem Streben beseelt aber durfte er von dem einmal
betretenen Wege nicht umkehren; mit heiligem Ernst kämpfte er gegen
die Schäden der Zeit, er mußte wirken wo er nur zu wirken
vermochte, mußte ohne Ermüden gegen die Sünden Anderer wie gegen
seine eigenen streiten und hoffend des Lichtes harren, das nicht
fern sein konnte. – Unter solch ernsten Betrachtungen wanderte Abt
Bernhard im stillen Mondschein heimwärts; hoch oben aber glänzten
die Sterne und sprachen zu ihm von dem ewigen Vaterhause, wo der
Friede nimmer gestört, wo die Ruhe nicht mehr vergeblich gesucht
wird. –

		Schon wenig Stunden danach brach ein herrlicher Frühlingsmorgen
an. Das Laub der hohen Pappeln erglänzte in den Sonnenstrahlen und
wie lauter Diamanten funkelte der bethaute Rasen. Arm in Arm
wandelte das junge Paar, sich des gestrigen, so glücklich verlebten
Abends erinnernd, einen schmalen Fußpfad lange auf und ab. Beider
Herz war trübe gestimmt; sie sprachen nicht viel, denn die
Trennungsstunde war nahe. Auf der Stirn des Fähndrichs lagen Wolken
– [bookmark: page50] kam
das, weil sein Urlaub zu Ende war, oder machte es das Vorgefühl
eines nahenden, ungekannten Leids? Catharina wußte es nicht, aber
sie suchte ihr eignes Weh zurückzudrängen und ihren Verlobten zu
ermuthigen, als er sie bewegt umfaßte und flüsternd fragte:
»Catharina, nicht wahr, du bist ganz die Meine, jetzt und
allezeit?«

		Sie lächelte, strich ihm leise über die Wangen, fest und ruhig
erwidernd: »Jetzt und allezeit, Wilhelm! – wie könnte es anders
sein. Vertraue mir, deine Catharina ist nicht schwach;« und in
ihrem Blick lag eine Zuversicht, die sich ihm mittheilte.

		Plötzlich vernahmen sie Pferdegetrappel und nach einem
Augenblick schon sprengte eine Amazone, von kleinem Gefolge
begleitet, aus dem Walde kommend, die Heerstraße entlang. Die
Verlobten erkennen, ausweichend, die Landesfrau und grüßen sie
ehrerbietig. Die Gräfin erwidert ihren Gruß, hält an und läßt ihr
Auge wohlgefällig auf der Jungfrau ruhen, die jetzt an sie
herantritt und ihr einen Strauß frisch gepflückter Blumen bietet;
sich zu ihren Gefährtinnen wendend, frägt die hohe Frau nach dem
Namen des schönen Kindes. »Catharina Wendenberg,« ist die Antwort;
aber seitwärts flüstert man ihr zu:

		»Beachten Ew. Gnaden doch den Anzug ihres Bräutigams!«

		Jetzt erst gewahrt Jacoba das Wamms von rautenförmig gewebtem
Tuchstoff, wendet sich plötzlich ab, leise mit ihren Damen
sprechend und drückt ihrem Pferd die Sporen ein. [bookmark: page51]

		»Wie unartig!« ruft der Fähndrich aus; »wahrlich, meine
Catharina hätte freundlichere Begegnung verdient.«

		Die Gräfin war schon fern – sie sah nichts von dem Zorn, den sie
hervorgerufen, noch hörte sie wie das junge Mädchen sagte: »Jetzt
verstehe ich, Wilhelm, daß Viele sie hassen. Wie stolz, wie
hochmüthig sie ist! sieh, da liegen meine schönen Blumen
zertreten!« und Thränen des Unwillens entströmten ihren Augen.

		»Aber Catharina, meine Liebe, wie konntest du Anderes erwarten?
Bedenke, daß ich die Farbe ihrer Gegner trage!«

		»Ist denn das ein Grund freundliches Zuvorkommen in dieser Weise
zurückzuweisen?« murrte Jene; »ist das christlich, ist das
edel?«

		»Weder das Eine noch das Andere, und deshalb hoffe ich, meine
Catharina würde nie so handeln können! Doch, vergessen wir diesen
kleinen Zwischenakt, gönne mir die wenigen Minuten unseres
Zusammenseins noch ganz!«

		Ach ja, nur wenige noch blieben ihnen! sie mußten schon nach
Hause eilen und bald nach dem früh eingenommenen Mittagsmahl nahm
der Fähndrich Abschied. Catharina bezwang sich um seinetwillen.

		»Ist's möglich, so kehre ich bald zurück,« versicherte er
hoffnungsvoll.

		»Gott allein weiß wo und wie wir uns wiedersehen,« sprach die
Jungfrau bebend; »ich fürchte, es kommen schwere Zeiten.« [bookmark: page52]

		Wilhelm hielt ihre Hand fest in der seinen und erwiderte: »Was
schadet's; sind wir nur Eines des Andern gewiß – unsere Liebe wird
den Kampf schon bestehen. Gott schütze dich! leb wohl,
Catharina!«

		Noch einmal drückte er sie an seine Brust, noch einmal sah er
ihr in's Auge – riß sich dann rasch los und schon nach wenig
Augenblicken verkündigte ihr der Hufschlag eines Pferdes, daß der
Geliebte auf dem Wege nach Gorkum sei.

		[image: .]

		[bookmark: page53]

			[bookmark: foot6]Herr Wilhelm van der
Houve, Fähndrich im Dienst des Bischofs Johann von Baiern,
wurde, gleichwie sein Capitain, der Herr van Ilsendoore, bei Gorkum
gefangen genommen. ( Kok. Vaderl.
Woordenboek.)


	
		
		Am Hofe zu 's Gravenhage.
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		[image: .] Um die Mittagszeit des ersten Juni herrschte im
großen Audienzsaal des fürstlichen Palais zu 's Hage ein
ungewöhnliches Gedränge. Man harrte auf das Erscheinen der Gräfin,
die, seit einem Monat in der Hauptstadt anwesend, jetzt erst ihre
Edlen zu einer Audienz zusammenberufen hatte. Freudig ward diese
Stunde von Vielen begrüßt und ihr mit einer Spannung
entgegengesehen, die irgend ein wichtiges Ereigniß erwarten
ließ.

		In einem der Vorzimmer, wo man auf die Gräfin wartete und wo nur
denen der Eintritt gewährt war, die ihrer Person unmittelbar nahen
durften, sah man zwei Herren in lebhafter Unterredung.

		Der Eine von ihnen, uns schon bekannt, ist Herr Johann von
Baiern, Bischof von Luik; der Andere, bereits in vorgerückten
Jahren, trägt die Kleidung eines angesehenen Edelmannes; sein von
der Sonne [bookmark: page54] gebräuntes Antlitz ist von Runzeln
durchfurcht, sein Blick von zerschmetternder Wirkung für den, der
sich im Zorn davon getroffen fühlt, hat mehr Abstoßendes als
Zutrauen Erweckendes, seine Haltung zeugt von Hochmuth und Kraft.
Er ist der Rathsherr der Gräfin und stammt aus dem erlauchten Hause
von Brederode. Mütterlicherseits Erbe der Grafschaft Gennep, gehört
Herr Walraaf zu den Ersten des Landes und niemals noch sah sich die
Gräfin genöthigt, ihm das einmal geschenkte Vertrauen wieder zu
entziehen.

		Das Harren, im großen Saal so ermüdend, schien auch diesen
beiden Herren lang zu werden, wenigstens rief der Bischof
verdrießlich aus:

		»In der That, meine Nichte stellt unsere Geduld auf eine harte
Probe!«

		»Darüber können wir uns nicht wundern,« antwortete Brederode;
»ich begreife, daß die Gräfin so lange als möglich zögert, um die
Audienz, die eine Frau sicher ungern ertheilt, so viel möglich
abzukürzen.«

		»Fürwahr, mein Herr, hegt Ihr von Eurer Gebieterin solche
Gedanken, so kennt Ihr sie noch wenig,« erwiderte Herr Johann mit
leisem Spott; »die Frau Gräfin, meine Nichte, gehört wahrlich nicht
zu denen, welche den Umgang mit Edlen scheuen.«

		»Das würde ihrer Stellung auch wenig angemessen sein,«
entgegnete Brederode; »überdies wissen die Edlen zu gut, was sie
einer Frau schuldig sind, um –«

		»Um ihr alle Ehre zu erweisen, die ihr rechtmäßig zukommt,«
ergänzte der Bischof; »doch sagt, läßt man es niemals daran
fehlen?« [bookmark: page55]

		Herr Brederode schwieg, und Jener fuhr nach kurzer Pause
fort:

		»Ihr scheint mit den Angelegenheiten der Gräfin so völlig
vertraut zu sein, daß selbst ihre Gemüthsstimmung Euch nicht fremd
ist und werdet mir deshalb, besser als sonst Jemand, Auskunft über
ihre Pläne in Bezug auf Dordrecht geben können.«

		»Meint Ihr, Monseigneur?«

		»Gewiß; theilt mir dieselben mit und es soll Euch nicht
unbelohnt bleiben.«

		»Ich bedarf keines Lohns.«

		»Nun, so thut es ohne das. Ihr versteht wie nothwendig es für
mich ist, Gewißheit darüber zu haben.«

		»Verzeiht, Monseigneur; aber Niemand ist besser im Stande Euch
davon zu unterrichten, als die Gräfin selbst; fragt Ihro Gnaden und
Ihr werdet die richtige Antwort erhalten.«

		Der Bischof erbleichte vor Zorn, machte aber dennoch einen
letzten Versuch, indem er ruhig sagte:

		»Ihr habt Recht, die Gräfin wird mir ihre Pläne nicht
vorenthalten; da es mir indessen heute an Gelegenheit, sie allein
zu sprechen, fehlen wird, möchte ich von Euch etwas darüber hören.
Ihr seht ein, edler Herr, daß dieser Wunsch berechtigt ist; Eure
Seele wird nicht dadurch beschwert, und überdies ertheile ich Euch
völlige Absolution.«

		»Ist nicht nöthig, Eminenz; Absolution kann ich auch von dem
Hofcaplan erhalten. Uebrigens beharre ich besser bei meinem einmal
gefaßten Vorsatz, niemals [bookmark: page56] Fragen zu beantworten, die Geheimnisse
Anderer betreffen; – ob ich darin recht handle, wird sich
zeigen.«

		»Ihr weigert also meine Bitte?«

		»So ist es, Monseigneur, der Graf von Gennep ist wohl
unerschrocken in der Stunde der Gefahr, die Gefahr aber die Gunst
der Gräfin, die in ihrem Recht ist, zu verlieren, wiegt schwerer
für mich, als jeglicher Lohn von Andern. Ew. Eminenz können mir
solche Verrätherei nicht zumuthen;« und ein Blick seiner
zornsprühenden Augen traf den Bischof, der immer noch muthig
fortfuhr:

		»In ihrem Recht, sagt Ihr? Jacoba hat kein Recht auf den Thron.
Das Recht gehört mir! Wißt Ihr aber, Brederode, was Ihr mit Eurer
Weigerung thut? Wißt Ihr, daß der Luik'sche Kirchenfürst die Macht
hat zu vernichten, oder mit Gunsterweisungen zu überhäufen und daß
ihm reiche Mittel zu Gebot stehen?«

		»Ich weiß es, Eminenz. Doch, was Druten schreckt, verachtet
Brederode! Auch bedarf ich Eures Lohnes nicht, ich besitze selbst
überreichlich Mittel, bin dazu als Diener und Berather der Gräfin
meiner Sache gewiß.«

		»Einer Sache, die nicht ohne Nebenzwecke sein wird,« murrte der
Bischof.

		In diesem Augenblick wurden die Flügelthüren weit geöffnet und
ein Kammerdiener meldete das Erscheinen der Gräfin. Herr von
Brederode trat ihr entgegen und bot ihr, nach Kniebeugung und
Begrüßung den Arm; ein einziger Blick auf den Bischof schien sie
unangenehm zu berühren, dunkle Röthe färbte plötzlich ihre Wangen
und finster zog sie die Augbrauen zusammen; dennoch [bookmark: page57] nahte sie ihm
ungezwungen und, sich tief verneigend, blieb sie vor ihm stehen,
bis er ihr segnend die Hand aufs Haupt gelegt. Sobald die hohe Frau
den Audienzsaal betreten, herrschte lautlose Stille darin.

		Jacoba durchschritt denselben, nahm ihren Sitz ein, um den sich
Hofdamen und Edelleute schaarten und begann, in Haltung und Stimme
ruhige Würde zeigend:

		»Meine Freunde! Euch Alle heiße ich hier willkommen. Es kann
Euch nicht fremd sein, wozu ich Euch zusammenberufen; Viele unter
Euch begehrten längst eine Audienz und wir sind bereit Gesuche und
Berichte entgegenzunehmen, um nach bester Einsicht das Rechte zu
thun.«

		Auf ihren Wink nahten alsdann einige der Edlen; dieser hatte
einen Auftrag, jener eine Bittschrift – die junge Frau hörte und
prüfte, erwog sorgfältig und geduldig auch das Geringste mit so
viel Bescheidenheit und Tact, wie nur reiferen Jahren eigen zu sein
pflegt. Als Alles erledigt war, trat augenblickliche Stille ein,
bis die Gräfin ihre Stimme abermals erhob und laut sagte:

		»Ist das Besondere verhandelt, so wenden wir uns dem
Allgemeinen, d. h. dem allgemeinen Interesse zu. Ihr Alle habt mich
als Eure gesetzmäßige Regentin anerkannt; nicht allein ist es das
Recht der Erbfolge, sondern zunächst und vor Allem das Gelübde
Eurer Ergebenheit und Treue, welches mir den Muth gegeben, eben
jetzt einen Beweis Eurer Gesinnung zu fordern, mich auf die
Anhänglichkeit zu berufen, die Ihr einst meinem Herrn Vater und
nach ihm, mir geschworen [bookmark: page58] habt. Einen Beweis! Ach, meine Freunde –
und Freunde seid Ihr mir Alle,« fügte sie hinzu, den Blick
umherschweifen lassend, »wir leben in schweren Zeiten, Zeiten, in
denen es nicht allein an Höfen Sorgen und Kämpfe gibt, sondern auch
in Bürgerhäusern, ja, in allen Schichten der Bevölkerung, und Jeder
einer stützenden und helfenden Freundeshand bedarf. Solch eine
Freundeshand ist auch uns nöthig, wo wir uns so viel Schmerz
zugefügt sehen; denn Ihr verlangt nicht von Eurer Gräfin, daß sie
theilnahmlos bleibe, während Berichte von Blutvergießen und Thränen
ihr zugehen, noch daß sie Mord und Plünderung ungestraft in ihren
Staaten geschehen lasse. Ebensowenig könnt Ihr erwarten, daß wir
Städte, die sich gegen uns auflehnen, nicht die Macht des uns in
die Hand gelegten Scepters sollten fühlen lassen, und während
Dordrecht uns alle Rechte der Regierung abspricht, bedarf ich Eures
Rathes, wie solchen Aufwiegelungen mit so wenig Zwang als möglich
zu begegnen und Ruhe und Friede in unsern Grenzen herzustellen
seien.«

		Ein Geflüster des Beifalls ging durch den Saal, doch gab Niemand
eine laute Antwort. Jacoba saß mit gesenktem Haupt, erwartend was
geschehen werde; als aber die Stille fortdauerte, erhob sie sich
und sagte, sich zum Bischof wendend:

		»Monseigneur von Luik! Ihr bekleidet die höchste Würde in
unserer Mitte, Ihr seid uns nahe verwandt, folglich kommt Euch
zunächst das Recht zu Eure Meinung kund zu thun.« [bookmark: page59]

		Festen Schrittes nahte der Kirchenfürst und erwiderte:

		»Ihr fordert mich auf zu sprechen, Gräfin, wo ich zu schweigen
gewillt war, weil mein Wort dem Euren widerstreiten muß. Was wollt
Ihr? Unruhen, deren Ursprung Euch unbekannt ist, und die nicht
selten von den Bürgern und untern Volksklassen ausgehen, werdet Ihr
nicht zu bekämpfen vermögen; dasselbe gilt von Mord und Plünderung.
Wie wollt Ihr ihnen entgegen wirken? Durch Waffengewalt? Was nützt
aber ein Kampf in Utrecht oder Leyden für Gouda oder 's Hage? Ihr
würdet auf die Weise immerfort Waffen gebrauchen und die eigne Ruhe
einem – Trugbild opfern. Ihr sprecht von aufrührerischen Städten,
von Dordrecht, und nanntet es eine Sache allgemeinen Interesses –
ist das richtig? Ist es nicht ausschließlich Euer Interesse, Eure
Ehrsucht, die hier Genüge sucht und Eure Edlen ruft gegen Edle zu
kämpfen, während doch – bei ein wenig Nachgiebigkeit von Eurer
Seite – der Kampf sich vermeiden ließe. Nein, Gräfin, mein Urtheil
in dieser Sache steht Eurer Auffassung gerade entgegen und deshalb
spreche ich es hier mit voller Ueberzeugung aus: Ihr müßt auf
bessere Zeiten warten, augenblicklich ist es Euch nicht möglich
Euer Recht geltend zu machen –«

		»Aber warten kann und will ich nicht!« fiel ihm die Gräfin kühn
in die Rede; auch ist Eure Begründung in so fern mangelhaft, als
Ihr zu vergessen scheint, wie es, um ein Volk zu bezwingen und
Aufwiegler zur Ruhe zu bringen, nicht selten hinreicht ein einziges
Strafexempel zu statuiren. Uebrigens, Monseigneur, [bookmark: page60] ist Jacoba zu sehr
Frau, um sich ungestraft beleidigen zu lassen!«

		»Ist nicht aber Selbstverleugnung die schönste Tugend einer
Frau?« versetzte der Bischof heftig.

		»Wohl, Eminenz; doch wird jene Tugend zu häufig ein Deckmantel
für weibliche Schwachheit und – bei meinem Schutzpatron! – Jacoba
ist nicht schwach. Zu lange schon waren unsere Staaten ein
Schauplatz der Zügellosigkeiten; wir hörten Berichte, unter denen
ein Frauenherz zittert und jeder edle Mann nach dem Schwert greift,
um, wenn es sein muß, durch Kampf die Ordnung wieder herzustellen.
Es stehen noch viele solcher Tapfern uns zur Seite, noch dürfen wir
auf unser gutes Recht vertrauen, wollen für Gott und dieses Recht
kämpfen und, wie wir hoffen, auch siegen. Wir wissen jedoch nicht,«
– und fragend wandte sich die Gräfin wieder specieller an den
Bischof – »in wiefern es Ew. Eminenz gefallen konnte, die von der
Stadt Dordrecht Euch angetragene Würde – Ihr seht, wir sind
wohlunterrichtet – anzunehmen, anstatt die frommen Bürger durch die
Macht Eurer hochgerühmten Rednergabe zur Pflicht gegen ihre Gräfin
zurückzuführen?«

		Der Bischof stampfte zornig mit dem Fuß, gewann aber schnell die
seiner Würde schuldige Ruhe wieder und sprach salbungsvoll:

		»Meine Tochter, Ihr seid nicht wohlunterrichtet; wie könnte ich,
durch mein geistliches Amt gebunden, mich in Staatsangelegenheiten
mischen?«

		»Bisher war es freilich nimmer üblich, daß Geistliche [bookmark: page61] sich in Dinge
mischten, die nicht zum kirchlichen Gebiet gehören,« erwiderte die
Gräfin streng.

		»Was bisher üblich oder nicht üblich war, davon sprechen wir
hier nicht,« versetzte der Bischof ernst; »unsere Aufgabe kennt Ihr
und wie wir sie lösen zeigt Euch der Erfolg unserer
Handlungen.«

		»Das ist zweideutig,« entgegnete Jacoba; »ich dächte, besser als
der Erfolg sagte es die Stimme des Gewissens; – klagt diese Euch
nicht an, ja, dann tretet frei und mit aufgehobenem Haupt auch der
strengsten Untersuchung entgegen. Hörte die Geistlichkeit mehr auf
sie, dann –«

		»Dann geziemte auch der Gräfin das Schweigen,« ergänzte der
Bischof ärgerlich.

		Jacoba sah ihn einen Augenblick aufmerksam an; sie mißtraute
Herrn Johann und war überzeugt, er habe in der Dordrechter
Angelegenheit selbst die Bürger zu seinen Gunsten gestimmt,
vielleicht gar durch Bestechung – sei's mit Geld, sei's mit
Heilsverheißungen – sich einen Anhang erworben, der auch über die
Stadt hinaus Verbreitung fand. Deshalb versetzte sie:

		»Wir wollen denn annehmen, Monseigneur, weil ja ein Priester
Gottes keinen Scherz treibt, Ew. Hochwürden haben nur zufällig so
lange Zeit in Dordrecht Wohnung genommen; doch verstehen wir in der
That nicht, was Euer Rath zu warten, nützen kann, – es sei denn,
daß Ew. Eminenz Zeit bedürften, um Maßregeln zu ergreifen, die
entweder uns stützen, oder Euern eigenen Zwecken dienen
würden.«

		Der Bischof überlegte eine Weile und sagte dann: [bookmark: page62]

		»Ich sehe wohl, Frau Gräfin, der Kampf wird nicht zu vermeiden
sein, laßt Ihr, anstatt ihn zu verhüten, Euch von Euren Edlen dazu
treiben durchs Schwert zu vernichten, was durch gute Worte wieder
auf den früheren Stand zurückgeführt werden könnte – sei's denn!
was mich betrifft, so werde ich kein Wort mehr darüber verlieren.
Denkt aber daran, trifft Euch auf diesem Wege Unglück, daß der
Bischof von Luik Euch als Freund gewarnt hat!« Damit sich
verneigend, wandte sich Se. Eminenz rasch der Thür zu die ihm
sofort geöffnet wurde.

		Die Gräfin hatte nicht versucht ihn zurückzuhalten; sie fühlte,
mit ihm ging ihr größter Feind fort, der nur anscheinend sich als
ihr Freund bezeugte, um von Stund an öffentlich gegen sie
aufzutreten.

		Kaum hatte der Bischof den Saal verlassen, als viele der Edlen
ihre Zufriedenheit damit laut zu erkennen gaben; man flüsterte
einander verständlich genug zu, der Kirchenfürst sei wohl nur
gekommen, um die Meinung der Gräfin zu hören und danach seine
Maßregeln zu nehmen. Einige der Höflinge enthielten sich nicht,
Anspielungen auf seine muskulösen Hände zu machen, für die das
Schwert besser passe, als der Rosenkranz, während Andere von seiner
Rednergabe sprachen, die nimmer des Eindruckes auf die Zuhörer
verfehle; wieder Andere hatten ihn in Gesellschaft von Feinden der
Gräfin getroffen, während Einzelne sogar Namen nannten und
Thatsachen berichteten, die als Beweis dienen konnten, wie wenig
dieser kräftigen Mannesgestalt das Priesterkleid gezieme. Die
Gräfin [bookmark: page63]
aber brachte plötzlich Alle zum Schweigen, indem sie ernst und
ruhig sagte:

		»Unsere Berathung ist noch nicht zu Ende. Brederode, wir haben
zunächst mit Euch zu reden.«

		Der greise Staatsmann erhob sich und trat vor die Fürstin.

		»Frau Gräfin,« begann er, und seine Stimme klang laut und
vernehmlich durch den vollen Saal, »Frau Gräfin, Ihr habt wohl
gesprochen; warten wäre hier Schwachheit. Wer Euer ärgster Feind
ist, Ew. Gnaden wissen es: der Mann im Priesterkleid, doch ohne
Priesterherz; wir wissen Alle, er will Herrn Wilhelm's Sprößling
verderben – so lange aber Eurer Edlen Herz noch in der Brust
schlägt, sollen seine Anschläge nicht gelingen, unsere besten
Kräfte werden wir dazu aufbieten. Doch nun auch nicht gesäumt,
keine Zeit ihm gelassen sich öffentlich als Euer Feind zu zeigen!
Aus Vlaardingen ist vor kaum einer Stunde ein Courier angekommen,
mit Meldungen – ach! wie sehr wünsche ich, sie möchten anderer Art
sein! denn leider, auch diese Stadt wurde Euch untreu.«

		Die Gräfin horchte athemlos und Todesblässe bedeckte ihr
Antlitz. »Auch das noch!« flüsterte sie leise; doch plötzlich sich
bezwingend fragte sie laut: »Kennt Ihr die Gesinnung der Bürger
Vlaardingens?«

		»Auf die Bürger ist nicht zu rechnen, Ew. Gnaden. Der
Befehlshaber hat die Stadt den Kabeljauischen überliefert, ohne
zuvor Hülfstruppen zu requiriren; er selbst hielt es lange schon
heimlich mit Eurer Gegenpartei, was aber die Bürger betrifft, so
werden sie, wie [bookmark: page64] unwissendes Volk, meinen, wer am meisten
Lärm macht, hat Recht.«

		Jacoba schwieg einen Augenblick, anscheinend in ernste Gedanken
vertieft. »Fürwahr,« sagte sie dann, »warten wäre hier Thorheit!
die Sache fordert Eile – doch auch Ueberlegung.«

		»Ihr sprechet wohl, Frau Gräfin,« versetzte Brederode, »doch
hört noch weiter. Mir sind Berichte aus Gorkum zugegangen, daß auch
dort nicht lange mehr Ruhe herrschen wird; unter den Bürgern ist
Uneinigkeit und die Mehrzahl ist nicht Euch, sondern Herrn von
Arkel zugethan, während mir von anderer Seite mitgetheilt ist,
dieser Edelmann habe sich mit Herrn von Egmont zu Plänen gegen jene
Stadt verbunden.«

		Ehe noch die Gräfin geantwortet hatte, trat Herr von Wassenaar
hervor und sagte: »Auch ich muß leider Ew. Gnaden eine schlimme
Botschaft bringen: Im Norden haben die Feindseligkeiten wieder
begonnen und traurig ist dort der Zustand. Schlösser und Wohnhäuser
des Adels dienen der Rachsucht und Mordlust, der Ackerbau wird mit
wüster Hand zerstört, Brand und Plünderung erfüllen Alles mit Angst
und Schrecken. Deshalb, Frau Gräfin, wir bitten Euch, sendet aus
unserer Mitte eine starke Anzahl hier- und dorthin, auf daß wir
unsere Mannschaften versammeln und uns zum Kampf rüsten, so und so
allein wird unserm Lande der Friede zurückgegeben.«

		Die Gräfin erhob sich. Aufmerksam, aber bebend hatte sie
zugehört und als die Unglücksboten schwiegen, [bookmark: page65] sprach sie bewegt: »Nun,
meine Freunde, was ist Euer Aller Meinung?«

		Eine einstimmige Antwort klang durch den Saal: »Laßt uns
hinausziehen!« und »Es lebe unsere Gräfin, es lebe Jacoba!« ertönte
es von Aller Lippen.

		»Wohlan denn!« begann die Fürstin wieder, »Brederode, Heemstede,
Wassenaar [bookmark: text8]F8, Ihr Alle kennt
Eure Gräfin genugsam, um zu wissen, daß nichts uns so sehr am
Herzen liegt, als das Wohl unserer Staaten. Deshalb bitten wir Euch
uns noch einmal zu versichern, Ihr wollet zu Allem, was wir nach
reiflicher Erwägung beschließen und im Interesse unserer
Unterthanen für nöthig erachten, Euch zustimmend verhalten.«

		Ein abermaliges »Es lebe Jacoba, unsere Gräfin!« erklang als
Antwort aller versammelten Edlen, worauf Graf von Gennep der
erlauchten Frau den Arm bot, um sie nach ihren Gemächern
zurückzuführen; die Flügelthüren öffneten sich ihr und von ihren
Damen gefolgt, trat die edle Fürstin in den langen Corridor, an
dessen Ausgang sie Brederode entließ, ihn ersuchend, die Edlen in
den nächsten Tagen abermals zu einer Audienz zu berufen. Als der
Graf nach dem Saal zurückkam, fand er noch Alle in lebhaften
Gesprächen; Bewunderung über Entschiedenheit und Scharfsinn der
Gräfin, dem Luik'schen Bischof gegenüber, wurden laut,
Vermuthungen, was Ihre Gnaden mit ihren letzten Aeußerungen, mit
der Bitte, sie noch einmal zu versichern, »man wolle zu Allem was
sie beschließe, und im Interesse ihrer Unterthanen für nöthig
erachte, sich zustimmend verhalten« habe sagen wollen – doch Keiner
löste das [bookmark: page66] Räthsel und man trennte sich endlich in
der Hoffnung, die Sachen bald eine günstige Wendung nehmen zu
sehen.

		Jacoba aber blieb den größten Theil des Tages still und in sich
gekehrt; hin und wieder zwar mischte sie sich bei der Tafel in die
Unterhaltung; doch färbte ein dunkleres Roth ihre Stirn und
Schläfen, das häufig mit Todesblässe wechselnd, von tiefem Leid
zeugte, und sichtlich kämpfte sie innerlich einen heißen Kampf.
Vergebens suchte Aleide Eggert [bookmark: text9]F9 das Recht einer Herzensfreundin
geltend zu machen und die hohe Frau zur Mittheilung ihres Kummers
zu bewegen – selbst ihr verhehlte die Gräfin was sie so tief
beugte, und etwas gekränkt durch dies geheimnißvolle Verhalten
ihrer Gebieterin, gehorchte die Jungfrau dem fürstlichen Befehl,
nach aufgehobener Tafel mit den übrigen Damen im großen Saal zu
bleiben, während der Hofkaplan zu einer besonderen Unterredung nach
den Gemächern der Gräfin entboten wurde.

		Ueberreich und fürstlich war die Pracht dieses großen Saales,
einst von Graf Wilhelm II. gebaut und jetzt, wegen der schönen
Aussicht, die man aus seinen Fenstern in's Freie hatte, ein
Lieblingsaufenthalt der Hofdamen.

		Gobelins, so kunstvoll und schön man sie nur sehen kann,
bedeckten die Wände, an denen hin und wieder die werthvollsten
Gemälde angebracht waren, während man in den Zwischenräumen das
holländische Wappen wahrnahm, von faltig geordneten Sammt- und
Seidenstoffen umrahmt. In früheren Zeiten wurde dieser Saal nur bei
ganz besonderen Veranlassungen geöffnet; Graf Wilhelm ertheilte
seinen Edlen Audienz in demselben, [bookmark: page67] Graf Floris wurde hier zum Ritter
des St. Jacobs-Orden geschlagen und manche Jungfrau hatte an dieser
Stätte zuerst die Gefährtinnen begrüßt, die ihr bei ihrem
Klostergelübde Treue schwören sollten. Seitdem war freilich Vieles
anders geworden, und der Ereignisse der Vergangenheit nicht mehr
gedenkend, wandelten die jetzt hier versammelten Jungfrauen
fröhlich plaudernd umher, bald die Stickereien aus alter Zeit mit
den ihrigen vergleichend, bald aus den Fenstern nach den
Vorübergehenden sehend, wodurch sie jedoch heute weniger als sonst
gefesselt schienen. Einige hatten sich auf die rings an den Wänden
angebrachten Sitzbänke niedergelassen, Andere in die hohen Sessel
in der Mitte derselben, Aleide sang mit ihrer silberhellen Stimme
sinnige Lieder zur Harfe, sie sang von »brauner Haide« und von
»Nachtigallen«, welches zu jener Zeit der Grundton fast aller
Lieder war, und ihre Gefährtinnen lauschten denselben unter
lieblichen Träumen, und während Scherz, Spiel und Gesang so unter
ihnen wechselten, war die Gräfin mit ihrem Beichtvater allein und
in ernster Unterredung in ihrem Privatgemach.

		Abt Bernhard hatte einen Blick in ihre Seele thun dürfen, was er
aber darin gelesen, war wenig geeignet ihn zu erfreuen, ja, er
schien sogar schmerzlich davon berührt; denn nachdenklich saß er in
einem Sessel, während die Gräfin fast in der Haltung einer Büßenden
vor ihm stand. Endlich hob sie ihr geistvolles Antlitz auf und
sagte:

		»Mein Vater, ist es denn wirklich etwas Böses, seine Gegner zu
lieben?« [bookmark: page68]

		»Und das fragt Ihr mich, Gräfin?« erwiderte der Geistliche,
»mich, der ich, ein Diener Gottes, predigen, ermahnen muß zu lieben
auch die uns hassen und nach dem Beispiel unseres Herrn, für unsere
Feinde zu beten? Aber, meine Tochter, welch ein Unterschied
zwischen solcher heiligen Liebe und der Liebe, von der Ihr zu mir
gesprochen!«

		»Aber kann sie nicht eben das Mittel werden, dem unheilvollen
Streit, der Land und Leute seit Jahren zerreißt, sowie der
zunehmenden Macht Sr. Eminenz des Bischofs von Luik, ein Ende zu
machen? O mein Vater, ich zweifle nicht daran! Verlangen aber die
Edlen – und mit Recht, wie Ihr selbst sagt – daß ihre Gräfin die
Stütze eines Gemahls zur Seite habe, wen könnte ich besser
dazu erwählen als denjenigen, den einst mein Herr Vater für mich
bestimmte?«

		»Ew. Gnaden würden Recht haben, wären nicht seit jener Zeit
Jahre vergangen, Jahre, in denen Euer Herr Vater den damaligen
Jüngling aus den Augen verlor, während Ihr durch andere Pflichten
und Bande gefesselt wart. Aber glaubt mir, könnte Euer Herr Vater
jetzt hier sein, er würde nimmer zugeben, daß Ihr Eure Hand einem
Verräther Eurer Partei reichet –«

		»Ein Verräther ist er nimmer gewesen!« fiel die Gräfin dem Abt
heftig in die Rede; dann aber sich fassend, fügte sie ruhiger
hinzu: »Ist denn das die Liebe, die Ihr predigen sollt?«

		»Meine Tochter,« erwiderte Jener ernst, »laßt Euch rathen,
bezwingt Euer Herz! noch ist es nicht zu spät; – Ihr und er paßt
nicht für einander.« [bookmark: page69]

		»Ehrwürden, wer könnte besser für mich passen, selbst wenn mein
Herz nicht für ihn spräche! – ist er nicht durch Jugend, Rang und
Reichthum mir gleichstehend?«

		»Gewiß, in dieser Hinsicht wird er von keinem Edlen übertroffen;
doch ebenso gewiß ist er durch die geschehenen Dinge für Euch
unmöglich gemacht. Die stolze Jacoba kann nimmer vergessen, daß er
ihr Verräther und Gefangener gewesen, daß sein Vater zu den gegen
Euch Verbündeten gehört, ja, daß vielleicht schon in diesem
Augenblick seine Freunde bei Vlaardingen ein Lager aufgeschlagen
haben, wo, verhütet Gott es nicht, ein schreckliches Blutbad der
Euren wartet; ebenfalls dürft Ihr nicht vergessen, Gräfin, daß Ihr
gelobt habt, rasch zu handeln.«

		»Aber eben dazu muß zuvor dieser eine heiße Wunsch
erfüllt sein! Wie kann ich mit schwankendem Herzen mich den
Staatsinteressen ganz hingeben? Nein, mein Vater, Gewißheit muß ich
haben und habe ich sie – sei's denn auch die einer schmerzvollen
Täuschung – so werden Muth und Willenskraft mir zurückgegeben
sein.«

		»Und um diese Gewißheit zu erlangen, scheut Ihr auch den Haß der
Edlen nicht, Frau Gräfin? Könnt Ihr wirklich vergessen, wer Euer
Verräther war?«

		Jacoba richtete das Haupt empor; ein Glanz strahlte aus ihren
Augen, der sich über ihr ganzes Antlitz breitete, und färbte auch
die dunkle Röthe weiblicher Schüchternheit ihre Wangen, dennoch
sagte sie mit einer [bookmark: page70] Entschiedenheit, die nur aus der festesten
Ueberzeugung hervorgehen konnte:

		»Ja, Alles, Alles kann ich vergessen um meiner Liebe willen!
Mein Gefangener war er, doch – er ist es nicht mehr;
er wird die Freiheit erhalten.«

		»Die Freiheit, Gräfin? die Freiheit in diesen unruhvollen
Tagen?« fragte der Abt erstaunt.

		»Ihr habt mich verstanden! Grade in diesen Tagen, da das Land in
Aufruhr ist, seine Freunde sich gegen mich erheben und mein Recht
durch sein Geschlecht wird angetastet werden, grade jetzt
will Jacoba durch eine große That beweisen, daß sie edelmüthig sein
kann. Wir hoffen auf Dankbarkeit, Ehrwürden, ja, wir rechnen
darauf.«

		»Wenn Euch dieser Edelmuth nur nicht theuer zu stehen kommt!«
versetzte der Abt; »Dankbarkeit ist in unserer Zeit eine seltene
Waare!«

		»Also darf ich mich Eurer Hülfe nicht getrösten!« versetzte die
Gräfin leise.

		»Meiner Hülfe! Ja, Ew. Gnaden; wie's einem treuen Freund geziemt
will ich Euch helfen und beistehen so viel ich vermag. Kann ich
Eure Wahl auch nicht billigen, fern sei's von mir Euch meine Stütze
zu entziehen. Euer Vorhaben Euch zu widerrathen war meine Pflicht,
– weiter darf ich nicht gehen. Handelt denn nach Eurem Ermessen,
meine Tochter; seht Ihr Euch aber in Euren schönsten Hoffnungen
getäuscht, so will ich Euer Leid Euch tragen helfen; – empfindet
Euer Herz eine Leere, die durch nichts auf Erden ausgefüllt werden
[bookmark: page71] kann, so
geht zu dem, bei dem allein die müde Seele Ruhe findet.«

		Der Abt hatte in ernstem Ton gesprochen und Jacoba's Stimme
zitterte als sie sagte: »Aber wenn ich mich nicht getäuscht, wenn
in der Erfüllung meiner Hoffnung sich mir ein neues Leben
erschließt?«

		»Dann werde ich Euren Gemahl ehren; denn edel muß der Mann sein,
der Jacoba liebt und der von ihr geliebt wird.«

		»Habt Dank, mein Vater, für dieses Wort!« rief die Gräfin
freudig bewegt aus; »nein, in Euch wenigstens habe ich mich nicht
getäuscht! Vertraut mir, ich handle niemals ohne reifliches
Erwägen. Ach, wie gern sähe ich mein geliebtes Volk wahrhaft
glücklich!«

		»Ist das wirklich Euer Wunsch, so wird's Euch nicht fehlen!«
erwiderte der Geistliche aufstehend und sich beurlaubend, denn sein
Amt nahm ihn diesen Abend noch anderweitig in Anspruch. Als er den
Saal durchschritt, sah ihm die Gräfin sinnend nach. »Wunderlicher
Mann,« sagte sie leise zu sich selbst, »wie sehr wünsche ich zu
sein wie er ist, so fest, so ruhig, so voll heiligen Eifers!« Dann
griff sie nach der kleinen silbernen Flöte, die an ihrem Gürtel
hing und rief durch einen leisen Pfiff auf derselben ihre
Kammermädchen herbei; bald war, unter Anlegung einiger
Schmucksachen, die Wolke von ihrer Stirn verschwunden, und zu
fröhlichem Lächeln sich zwingend, entzog sie sich endlich den
dienstfleißigen Händen der Jungfrauen, um wieder zu ihren
Freundinnen zurückzukehren.

		[bookmark: page72]

		Im Schloßgarten, damals häufig des Grafen Krautgarten genannt,
war es still. Kein Blatt rührte sich, kein Vogel sang in den
Büschen, – nur das eintönige Geräusch des Auf- und Abgehens der
Schildwache vor der Pforte erreichte das lauschende Ohr. Es war
tiefe Abenddämmerung und der Mann, der, sich allein wähnend, um die
Rasenflächen wandelte, durch den langen Schatten, den er warf, den
Fußsteig noch dunkler machend, war ganz in Gedanken versunken; er
bemerkte nicht, daß Jemand in den Garten getreten war, bis ein
zweiter Schatten den seinigen kreuzte, was ihn zu einem barschen
»Wer da?« veranlaßte.

		»Still, still! man darf uns nicht hören, viel weniger sehn,«
flüsterte der Andere.

		»Bei Gott! Ihr, Herr von Druten, Ihr hier?«

		»Weshalb nicht? Folgt mir, Walraaf von Brederode, in Eure
Gemächer, daß wir dort ungestört miteinander reden.«

		»Weshalb nicht hier?« fragte der Graf; »Niemand sieht und hört
uns, keine lebende Seele ist im Garten und die Schildwache in
weiter Entfernung.«

		»Mag sein; doch auch mich vermuthetet Ihr nicht hier,« versetzte
Druten, »und ebenso wohl können Andere sich in diesem Garten
befinden. Besser ist's wir gehen hinein.«

		Brederode folgte Jenem langsam in's Haus.

		»Und welchem Umstand verdanke ich die Ehre Eures Besuches?«
fragte er kalt, sobald die Thür seines Privatzimmers sich hinter
ihnen geschlossen.

		»Eine nicht sehr höfliche Frage!« bemerkte Druten; [bookmark: page73] »doch ich will
kurz sein; ich kam um Euch vor einer nahenden Gefahr zu
warnen.«

		»Vor einer nahenden Gefahr? Wer vermöchte denn etwas gegen den
Günstling der Gräfin?«

		»Und wenn nun die Gräfin sich einen andern Günstling erwählte?
Ihr wißt, Fürstengunst hat Launen, und Jacoba ist jung und
schön.«

		Graf Brederode sah vor sich hin und schwieg eine Weile; endlich
sagte er: »Ihr sprecht in Räthseln, Druten; fast möchte ich Euch
dem Nachtvogel vergleichen, der das Licht scheut und die Dunkelheit
benutzt, um die Kraft seiner Flügel zu prüfen.«

		»Nicht sehr schmeichelhaft!« erwiderte Druten; »von jedem Andern
als von Brederode würde ich es als eine Beleidigung auffassen.«

		»Nehmt's wie Ihr wollt! Ihr seht, ich bin nicht gestimmt
Schmeicheleien zu sagen oder anzuhören.«

		»Einfach ein Beweis, daß Ihr fühlt, ich sagte die Wahrheit,«
bemerkte Druten mit einem Anflug von Spott.

		»Albernheit! – doch woher wißt Ihr –«

		»Woher ich es weiß? Druten weiß Alles, Druten erforscht die
Gedanken Anderer und richtet seine Handlungen danach ein.«

		»Und verräth sie, wo es seinen Zwecken dient,« versetzte der
Graf mit stolzer Miene. »Geht, Druten, wir haben nichts mit
einander zu schaffen.«

		Druten sprang rasch auf. »Wir haben nichts mit einander zu
schaffen, sagt Ihr – gut; ich kam in der besten Absicht, ich wollte
Euch meine Dienste anbieten – jetzt kehre ich nach Dordrecht
zurück.« [bookmark: page74]

		»Ich begehre keinen Dienst von einem Menschen, der seine Seele
dem Teufel verkaufte.«

		»Dem Teufel? Bah! ich lache über fromme Redensarten und
Altweiber-Gewäsch! mir ist Alles gleich, Himmel oder Hölle, und
sicher werden die Geister der Letzteren, deren Dasein man ja
behauptet, mir gute Hülfe leisten. Dem Teufel! Nun, ich möchte
wissen, wie er meine Dienste bezahlt, ha, ha, ha!«

		Brederode wandte sich ab und schwieg.

		»Seht,« fuhr Druten fort, »seht, nun könnt Ihr nicht sprechen;
vielleicht fürchtet Ihr, ich habe Euer Zimmer durch meine
unsichtbaren Trabanten entheiligt und denkt schon daran, wie nöthig
es sei, hernach sofort den Priester mit dem Weihwasserbecken rufen
zu lassen! Aber hört, Brederode, das Alles ist Lug und Trug, womit
ein verständiger Mann wie Ihr, längst hätte brechen müssen.«

		Jetzt aber fuhr der Graf heftig auf. »Seid Ihr nur gekommen mich
zu peinigen, Elender? Entfernt Euch, oder ich rufe meinen
Kammerdiener, Euch die Thür zu weisen; ich will weder Rath noch
Beistand von Euch!« und, heftig mit dem Fuße stampfend, griff er
schon nach seiner Flöte. Herr von Druten begriff, daß längeres
Bleiben ihm nichts nützen werde und das klügste Theil erwählend,
verließ er hastig das Zimmer, nicht mehr hörend, wie Brederode
entsetzt ausrief: »Fürchterlicher Mann! Schreckliches Werkzeug
Satans!«

		Der Graf stützte das Haupt mit der Hand, und kalter Angstschweiß
perlte auf seiner Stirn. »Die zweite Versuchung heute,« sprach er
laut; »erst der Bischof [bookmark: page75] selbst, dann sein Gesandter. Nebensächliche
Dinge gab er vor, aber mit Verrath sollte die Sache enden – Gräfin,
Gräfin, weh Euch, täuscht Ihr mein Vertrauen!«

		Seinen Kammerdiener rufend, fragte er, ob die Jungfrau, seine
Tochter, schon angekommen sei.

		»Vor einer halben Stunde, edler Herr,« lautete die Antwort; ich
zögerte die Nachricht zu bringen, da ich Euer Gnaden dringend
beschäftigt wußte.«

		»Es ist gut, Jaques; ich werde sie gleich willkommen heißen;
gewiß ist meine kleine Walrawina eine ganze Dame geworden.«

		»Wie eine Fee sieht sie aus, edler Herr,« versetzte Jener mit
dem Recht eines Dieners, der durch vieljährige Treue sich das volle
Vertrauen seines Herrn erworben; »sie gleicht ganz ihrer Frau
Mutter, schön und edel wie ein ächtes Grafenkind.«

		»So wird sie meine verstorbene Gattin ersetzen und wieder Leben
und Geselligkeit in's Haus bringen.«

		»Bis ein junger Edelmann das Vögelchen fängt! – eine Fee weilt
selten lange unter Sterblichen,« erlaubte Jaques sich scherzend zu
erwidern, während sein Herr schon das Zimmer verließ, um seinem
jüngsten Kinde, der einzigen Tochter, welche nach dem Tode der
Mutter in einem Kloster erzogen war, den ersten Abend nach ihrer
Heimkehr in's elterliche Haus, ganz zu schenken.

		Wir begleiten ihn nicht, sondern wenden uns in einem neuen
Kapitel den Ereignissen zu, welche die Hauptpersonen betreffen.

		[image: .]

		[bookmark: page76]

			[bookmark: foot7]»Der Haag« und »'s Hage« sind eine
Abkürzung von »'s Gravenhage.« Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot8]Brederode, Heemstede und
Wassenaar standen auf hoek'scher Seite. Waalraaf van Brederode,
einem der angesehensten Geschlechter Hollands entsprossen, fiel,
nach dem Tode seiner Mutter Johanna, die Grafschaft Gennep zu, so
daß er dadurch zu den mächtigsten Edlen gehörte. Er fiel bei Gorkum
und hinterließ sein ganzes Vermögen seiner einzigen Tochter
Walrawina und seinen beiden Söhnen, von denen der älteste später
zum Bischof von Dordrecht berufen wurde.
	[bookmark: foot9]Aleide
Eggert, die Tochter bürgerlicher aber edler Eltern, war von
Herrn Wilhelm, Jacoba's Vater, zur Gefährtin seiner Tochter erzogen
und unterschied sich von allen andern nicht allein durch Schönheit
und Anmuth, sondern auch durch seltene Geistesgaben und wahre
Einfalt. ( van Lennep. Nederl. Legenden:
Jacoba en Bertha.)


	
		
		Im Audienzsaal und außerhalb desselben.

		[image: .]

		[image: .] Der Tag, an welchem die Gräfin ihre Entscheidung kund
zu thun versprochen, war gekommen, das im Eßsaal servirte Frühstück
hatte eine große Gesellschaft versammelt, und die Fürstin, durch
leichtes Unwohlsein sich entschuldigen lassend, ersuchte ihre Edlen
bis um Mittag zu bleiben, zu welcher Zeit sie hoffe gegenwärtig
sein zu können.

		Es fehlte nicht an Vermuthungen über die Art ihrer
Unpäßlichkeit. Unter den Anwesenden waren: Graf Brederode, ernster
heut' als gewöhnlich – Ritter Floris von Raaphorst, der sich ganz
seiner schönen Tischnachbarin hingab, und Herr Johann van der Burg,
der Geheimsecretair der Gräfin; die Unterhaltung war lebhaft, man
fragte, muthmaßte und weder das zurückhaltende Wesen der Jungfrau
Aleide noch der ernste Blick des Hofkaplans vermochten die
Neugierde der Versammelten niederzuhalten. Man hatte am frühen
Morgen einen geschlossenen Wagen in's Schloßthor fahren sehen, und
der Angekommene war nicht beim Frühstück erschienen; sichtlich
waltete hier ein Geheimniß [bookmark: page77] und schon das Vermuthen eines solchen
genügte, phantastische Erklärungen daran zu knüpfen. So geschah es
auch hier, doch kam Keiner der Wahrheit nahe.

		Gleich nach Aufhebung der Tafel eilte Aleide nach dem Vorgemach
ihrer Gebieterin, auf hohen Befehl dort wartend. Im Toilettezimmer
aber herrschte große Regsamkeit. Die junge Gräfin hatte sich den
Händen ihrer Kammerjungfern anvertraut und stampfte ungeduldig mit
dem kleinen Fuß, sobald dieselben irgend einen Schmuck unrichtig
anbrachten oder, zur Eile getrieben, sich beim Anlegen der Perlen
oder Befestigen des zierlichen Häubchens ungeschickt zeigten. Der
sonst so ruhige Ton der hohen Frau klang fast heftig unter der
Zurechtweisung ihrer Zofen, und dann und wann machte sie gar mit
eigner Hand Aenderungen, die ihr beim Blick in den Spiegel geeignet
schienen ihre Schönheit zu heben. Denn heute wollte sie unter ihren
Hofdamen glänzen und mehr denn je durch äußere Gaben blenden, die
Natur und Reichthum ihr verliehen.

		Das himmelblaue Schleppkleid, vorn offen, läßt ein weiß
seidenes, reich mit Gold und Perlen gesticktes Unterkleid sehen;
ein schlichter Gürtel, von dem goldene Täschchen herabhängen,
umschließt die Taille, das fürstliche Gewand, dessen Schleppe und
weite Aermel von Hermelin umsäumt sind, in üppige Falten legend.
Das Häubchen, von dem ein kleiner Schleier herabwallt, bedeckt die
Stirn nur wenig, und ungehindert fallen die langen Locken über die
Schultern herab, von Perlenschnüren gehalten. Ein prachtvolles
Diamantkreuz hängt an schweren goldenen Ketten ihr um den Hals, wo,
[bookmark: page78] nach
damaliger Sitte, das Kleid ein wenig ausgeschnitten und mit
kostbaren Spitzen eingefaßt war, die auch das untere Ende der eng
anschließenden Aermel des Unterkleides schmückten.

		In dem Augenblick als die Kammerzofen die letzte Hand an die
Toilette gelegt und, froh, die heute so schwierige Aufgabe
vollendet zu sehen, sich eben entfernen wollten, vernahm man ein
eiliges Klopfen an der Thür. Es wurde geöffnet und Jungfrau Aleide
trat herein.

		»Vergebt Gräfin, daß meine Ungeduld mir längeres Warten
unmöglich machte,« sagte die Jungfrau, nachdem Jene das Zimmer
verlassen; »Ihr hattet mich schon vor einer halben Stunde
herbeschieden und ich wünschte so sehr Euch noch vor der
Versammlung zu sprechen.«

		»Ja, die Toilette hielt mich heute lange auf; doch meine Aleide
ist immer willkommen und nicht am wenigsten heute.«

		»Habt Dank! Hält meine Gräfin ihre Pläne fest?« fragte das junge
Mädchen; »ich sehe ihrer Ausführung mit großer Sorge entgegen.«

		»Das Ergebniß wird zeigen, daß ich richtig gehandelt,« erwiderte
Jacoba voll Selbstvertrauen. »Ja, Aleide, es bleibt dabei; das
hätte Euch schon die Kutsche sagen können, die vorhin in's Thor
fuhr. Ihr wißt, lange habe ich in Bezug auf diesen Schritt
geschwankt, mußte ihn aber thun, weil ich nur so mich gegen den
Uebermuth der Edlen schützen kann, und besser ist's aus freiem
Entschluß zu wählen als durch Feindschaft und Parteisucht
gezwungen. Wäre ich wirklich frei und [bookmark: page79] allgemein anerkannt, ich würde
vielleicht noch gezögert, meine Entscheidung noch hinausgeschoben
haben, jetzt aber kann ich nicht anders –« und wie ermüdet stützte
Jacoba das Haupt in die Hand.

		»Faßt Muth, Gräfin!« versetzte Aleide in fröhlichem Ton;
»augenblicklich sind die Zeiten dunkel, aber das Licht wird wieder
durchbrechen. Wer weiß, wie bald wir Euch an der Seite eines
geliebten Gemahls sehen dürfen, der Euch wirklich Freund und
Rathgeber ist.«

		»Gebe der Himmel, daß es geschehe!« antwortete Jacoba ernst.
»Doch kommt, die Stunde zum Beginn der Versammlung hat bereits
geschlagen, und nicht länger darf man sich in Muthmaßungen über
meine Abwesenheit ergehen.«

		»Deren wurden viele laut,« bemerkte die Jungfrau, »man schien
Euer Unwohlsein nur für einen Vorwand zu halten.«

		»Welche Vermessenheit!« zürnte die Gräfin. »Kommt Aleide,
begeben wir uns nach dem großen Saal, wo Ihr Euch meines Muthes
freuen sollt. Und wahrlich, Muth gehört dazu, den vielen
versammelten Edlen den neuen Günstling, den von ihnen gehaßten
Edelmann, vorzustellen!« und festen Schrittes, mit stolz erhobenem
Haupt, betrat die Fürstin den Seitengang und von dort das uns schon
bekannte Vorzimmer, wo einer der Edlen ihr den Arm bot, um sie in
den Audienzsaal zu führen.

		Und wieder, wie bei der vorherigen Versammlung, waren die Edlen
zahlreich gekommen. Jacoba grüßte freundlich, als sie, nachdem die
Flügelthüren sich weit [bookmark: page80] geöffnet, und ein Kammerdiener ihr
Erscheinen gemeldet, eintrat und nach ihrem Sitz schritt. In ihrem
Gang lag heute mehr Festigkeit; – bisher hatte sie geschwankt, was
in diesen heiklen Zeiten zu thun sei, einerseits gegenüber der
Macht ihrer Edlen, andererseits gegen ihre Feinde; aber heute war
sie entschlossen, und Entschlossenheit sprach sich in ihrem ganzen
Wesen aus, ihrem schönen Antlitz besondern Adel verleihend.

		Ein Ausruf der Bewunderung wurde unwillkürlich laut, und manches
Auge ruhte mit mehr als gewöhnlicher Theilnahme auf der Gräfin, als
sie, sich hoch aufrichtend, begann:

		»Wir sind hier zusammengekommen, um in einem Geiste für
Land und Volk zu wirken. Ihr Alle habt mir gerathen nicht zu
zögern, und sicher, Euer Rath war gut. Wir glauben gewiß zu sein,
daß Se. Eminenz der Bischof von Luik sich uns feindlich gegenüber
stellen wird, und seine Macht, sein Einfluß ist groß; wir wissen
ebenfalls, daß wir schon im Beginn unserer Regierung ihm ein Dorn
im Auge waren, und daß, ungeachtet seiner anscheinend freundlichen
Gesinnung, der Boden unter unsern Füßen unterminirt ist; wir
wissen, daß die Herren von Egmont und von Arkel sich gegen uns
verbündet haben, und daß ihrerseits Versuche gemacht sind, mit
jenem Kirchenfürsten ein Triumvirat zu bilden, von dem er der Arm
sein wird, der durch Geld und Ueberredung ihre Waffen schärft und
spornt, während die Haltung, welche Se. Eminenz bei unserer letzten
Versammlung angenommen, genugsam beweist, der Versuch von Seiten
der Kabeljauischen sei nicht [bookmark: page81] vergeblich gewesen. Aus Vlaardingen ging mir
die Kunde zu, daß die Bürger uns verrathen und wir also von dieser
Seite nichts mehr zu hoffen haben. Also Gewalt gegen Gewalt! Bevor
wir Euch jedoch mit unserm Vorhaben bekannt machen, dem Ihr, wie
wir uns überzeugt halten, Eure Zustimmung nicht versagen werdet,
möchten wir ein Mal noch Eure Versicherung hören, daß Ihr dasselbe
in Ehren zu halten gewillt seid.« –

		Ein lautes Beifallsgemurmel durchlief die vollen Reihen, und die
Gräfin fuhr fort: »Wir bitten aber, Ihr wollet Euch jeglichen
Urtheils enthalten bis das Ergebniß Euch gezeigt, daß wir reiflich
erwogen und richtig gehandelt haben!«

		In diesem Augenblick öffneten sich die Flügelthüren abermals so
weit, wie es nur beim Erscheinen der fürstlichen Frau selbst üblich
war, und während Alle den Blick auf Jene gerichtet hielten, voll
Spannung, welche Durchlaucht jetzt eintreten werde, rief ein
Kammerdiener mit lauter Stimme: »Herr Wilhelm von Arkel
[bookmark: text10]F10!«

		Die Gräfin war leichenblaß geworden, bewahrte jedoch völlig ihre
äußere Ruhe und Würde, als bemerke sie weder den heimlichen Groll,
der sich in den Gesichtszügen Einzelner aussprach, noch die
Kühnheit Anderer, die schon ihre Hand an die Klinge legten. Ihr
Auge sah nur auf den jungen Mann, der festen Schrittes und mit
erhobenem Haupt durch die Reihen der Edlen ging und – als sei sein
Ohr den rohen Verwünschungen, die zwar nur flüsternd gesprochen,
aber doch von ihm gehört zu werden bestimmt waren – keinen zu
beachten [bookmark: page82]
schien, bevor er den fürstlichen Sitz erreicht hatte. Dort kniete
er und beugte das Haupt tief zur Erde. Auf einen Wink der Gräfin
nahte ihr ein Kammerherr, einen kostbaren Degen in der Hand
haltend.

		»Reicht ihn diesem Edelmann!« befahl die hohe Frau, »und Ihr,«
fügte sie zu dem jungen Mann gewandt hinzu, »tragt ihn mit Ehren,
und lasset diesen Degen nicht mehr gegen mich, sondern
für mich streiten!«

		Der Jüngling blickte erstaunt bald auf die Gräfin, bald auf den
Kammerherrn, der ihm den Degen bot; dunkle Röthe übergoß sein
Antlitz und heller Glanz strahlte aus seinen Augen.

		»Gräfin,« sprach er in ernstem Ton, »heißt das – daß –«

		»Daß Ihr frei seid und gehen könnt wohin Ihr wollt,« unterbrach
sie ihn lächelnd. »Habt Ihr uns denn nicht verstanden und müssen
wir es Euch noch deutlicher zu erkennen geben, daß wir Eure Ehre
wieder herstellen und Euch unseres Vertrauens wieder würdig
achten?«

		»Meine Ehre, meine Freiheit!« sprach der junge Edelmann
zweifelnd, »und das, während meine Freunde Eure Gegner sind, Frau
Gräfin?«

		»Seine Freiheit!« murrten die Edlen; »seine Freiheit ist unser
Verderben! Hinweg mit dem Verräther!«

		Wilhelm von Arkel erhob sich plötzlich und während sein Blick
voll Zorn die Edlen traf, sagte er ernst und mit lauter Stimme:

		»Ich stamme aus edlem Blut und ein Verräther [bookmark: page83] war ich niemals! Wer das
zu wiederholen wagt, der soll es erfahren, was es heißt, einem
Arkel Trotz zu bieten. Gott ist mein Zeuge und die Gräfin weiß es,
daß ich nimmer weder mein Land noch meine Partei verrathen, sondern
an ihrer Spitze redlich für sie gekämpft habe.«

		»Das habt Ihr,« rief die Gräfin zustimmend aus, »und deshalb
halten wir es für angemessen, keinen Groll gegen Euch zu hegen.
Nehmt Euren Degen zurück und dient uns mit demselben Heldenmuth,
der Euch zuvor beseelte.«

		Der junge Mann nahm die lang entbehrte Waffe und küßte sie wie
im Freudenrausch; dann sich abermals vor der Gräfin verbeugend,
versetzte er mit einer an Verehrung grenzenden Dankbarkeit:

		»Gräfin, so lange ich lebe, werde ich Eures Edelmuthes eingedenk
bleiben – wie aber kann ich je vergelten, was Ihr mir gethan?«

		»Herr von Arkel! bisher konntet Ihr, mein Gefangener, mir nicht
dienen,« antwortete die Fürstin, über seine freudige Ueberraschung
lächelnd; »jetzt aber seid Ihr frei, und wir zweifeln nicht, Ihr
werdet uns bald Beweise geben, daß unser Vertrauen nicht eitel
war;« und unter tiefem Erröthen reichte sie ihm ihre kleine Hand,
die er fest an die Lippen drückte.

		»Bei Gott, welch ein Schauspiel!« hörte man hier und dort
flüstern; »sind wir denn nur herberufen, um Zeuge zu sein wie einem
dieser Verhaßten die Freiheit zurückgegeben wird?« hieß es von
anderer Seite.

		»Dürfen wir das dulden?« rief einer der Edlen aus [bookmark: page84] und Graf Brederode trat
mit dem Recht eines Rathgebers der Gräfin vor die hohe Frau, indem
er fragte:

		»Können Ew. Gnaden solches vor Ihren getreuen Vasallen
verantworten?«

		Langsam erhob Jacoba sich; ihr seelenvolles Auge erglühte und
die vollste Ueberzeugung sprach aus ihren Worten.

		»Verantworten?« fragte sie, »sind wir denn Jemandem
Verantwortung schuldig? Habt Ihr nicht Alle wie ein Mann
gelobt, meine Handlungsweise zu ehren, wie sie auch sei? Vor Gott
und unserm Gewissen erkennen wir, daß hier Recht geschehen ist!
Sollten wir die Strafe, welcher eine ganze Anzahl Edler sich
schuldig gemacht, allein auf diesen legen? Das wäre doch Unrecht!
Während so Viele meine Gegner sind, bestand seine Schuld nur darin,
daß er dem Ruf seines Geschlechtes und seiner Partei folgte. Darin
aber hat er allein gegen seine Fürstin sich vergangen, und wenn nun
die Fürstin vergibt, geziemt es da Euch unversöhnlich zu sein?
Keine Strafe ist so wirksam, als unbedingte Vergebung! Herr von
Arkel kehre jetzt nach Dordrecht zurück, nicht als mein Gesandter,
aber als ein freier Edelmann, und begrüßen ihn seine Freunde dort,
so möge er bezeugen: nicht durch Gewalt und List, sondern durch die
freie Gnade der Gräfin sind die Thüren des Gefängnisses mir
geöffnet – und er wird fortan nicht mehr im Kampf wider uns
stehen.«

		»Nach Dordrecht senden Ew. Gnaden mich? Ein so großes Vertrauen
schenkt Ihr mir? O habt Dank, [bookmark: page85] meine edle Gebieterin! Jetzt sollt Ihr's
erfahren, was Arkels Einfluß vermag!«

		»Geht denn und bezwingt die Verbündeten, entwaffnet die
Kriegsschaaren, beseitigt die Aufwiegler – vielleicht wird Euer
Wort Dordrecht's Bürger wieder für mich gewinnen.«

		»Was ich vermag, das soll geschehen!« betheuerte der junge
Edelmann, und noch einmal sich tief vor der Fürstin verbeugend,
schritt er aus dem Saal.

		Kaum hatten sich die Thüren hinter ihm geschlossen, als die
zurückgehaltene Entrüstung sich ungescheut kundgab.

		»Fürwahr, eine hübsche Lösung des Räthsels!« hieß es; »was will
die Gräfin nun weiter? sollen wir aufbrechen oder abermals geduldig
warten?«

		Die Gräfin vernahm die murrenden Aeußerungen wohl, ließ sie
jedoch unbeachtet; stolz und ruhig begann sie aufs Neue:

		»Ihr wißt jetzt wozu wir Euch zusammenberufen; wir sind gewiß,
Herr von Arkel wird, was möglich ist, aufbieten, um seine Partei
für uns zu gewinnen; doch ist es vielleicht schon zu spät, auch
kann er auf Widerstand stoßen oder sich den Haß seines Geschlechtes
zuziehen – deshalb müssen wir handeln. Also, Herr von Brederode,
ergreift kräftige Maßregeln, wendet Euch um Beistand an die
Friesen, ruft zu den Waffen und laßt in wenig Tagen eine fest
gefügte Kriegsmacht nach Vlaardingen marschieren. Vielleicht werden
die frommen, mir ergebenen Bürger – dürfen sie auf Befreiung hoffen
– sich gegen die augenblickliche Uebermacht aufsetzen. [bookmark: page86] Spart weder
Kosten noch Mühe, eilt und suchet den Sieg zu gewinnen!«

		»Ihr, Heemstede, wackerer Held, Ihr habt dafür zu sorgen, daß
der Muthlosigkeit in Holland entgegengewirkt, Mord und Plünderung
verhütet werden; verfügt über Alles, was Ihr dazu bedürft; von
Eurer Treue überzeugt, lassen wir Euch völlige Freiheit.«

		»Euch endlich, Raaphorst, sei ebenfalls eine Pflicht auferlegt,
deren Erfüllung nicht leicht ist. Wir senden Euch nach Brabant, um
Beistand zu erbitten; man möge uns eilig Hülfe senden und keine
geringe Macht, denn ich sehe schwere Tage kommen. Und nun lebt
wohl! Wer uns übrigens noch zu sprechen wünscht, suche bei Herrn
van der Burg darum nach, der Jedem freundlich Rede stehen wird,«
und sich leicht verneigend, schritt die Fürstin durch den Saal und
trat in den Corridor.

		Ein lautes Gemurmel der Zurückbleibenden ließ sich hören, sobald
sich Jacoba mit ihrem Gefolge entfernt, und mehr als einer der
Edlen gab seine Entrüstung in abgerissenen Aeußerungen zu erkennen.
Der Gegenstand des Hasses aber, Herr von Arkel, hatte sich
inzwischen nach dem für ihn hergerichteten Gemach begeben, um, mit
Hilfe seines Kammerdieners, eiligst das Nöthige für seine Abreise
zu beschaffen. Fast erschrak er beim Eintritt in dasselbe von
Jacoba's Beichtvater begrüßt zu werden, obgleich dieser den Ritter
auch während seiner Gefangenschaft einzelne Male besucht hatte, um
im Auftrage der Gräfin dafür zu sorgen, daß es ihm [bookmark: page87] an nichts fehle; rasch
näherte sich der junge Edelmann dem Abt und sagte, sich vor ihm
niederlassend:

		»Der hochwürdige Abt wolle mir seinen Segen ertheilen.«

		»Empfanget ihn, edler Herr, Ihr, ein getreuer Sohn unserer
heiligen Kirche,« sprach der Geistliche ernst und machte das
Zeichen des Kreuzes; dann hob er ihn auf und sagte:

		»Euch ist heute Barmherzigkeit widerfahren, Ihr habt Eure
Freiheit erhalten!«

		»Freiheit! ja, Gott sei Dank!« jubelte der junge Mann. »O wie
herrlich ist es frei zu sein, frei zu athmen, den blauen Himmel
über, die schönste Zukunft vor sich! Nimmer noch wußte ich was es
ist um die Freiheit, ehe ich sie monatelang entbehrte. O Ehrwürden,
ich möchte tanzen und fröhlich sein wie ein Kind!« und in der
vollen Freude seines Herzens erfaßte er die Hand des Geistlichen
und sprang im Zimmer umher, den Abt mit sich fortreißend, der, weit
entfernt darob zu zürnen, ihn ernst lächelnd anblickte und
sagte:

		»Fasset Euch, mein Sohn! vielleicht kommen noch bessere Zeiten,
vielleicht naht bald ein Tag, wo Ihr Eure Freiheit gern hingebt und
durch sanfte Bande gefesselt sein möchtet.«

		»Ihr sprecht in Räthseln, mein Vater! und doch, bedenke ich, wie
lieb und freundlich die Gräfin zu mir sprach, mit welchem Feuer ihr
Blick auf mir ruhte, in dem auch nicht der leiseste Tadel sich
aussprach, wie sie nicht Anstand nahm vor den vielen versammelten
Edlen meine Unschuld zu bezeugen, dann –« [bookmark: page88]

		»Dann zweifelt Ihr, ob das Alles dem Gefangenen galt, Euer Herz
sagt Euch, daß Ihr Jacoba's Günstling geworden seid – und ihr noch
mehr werden könnt –«

		»Ist das Scherz, Ehrwürden? Vergebt mir, aber die Gräfin ist zu
edel für solche Ironie, sprecht so nicht von ihr,« fiel der
Edelmann dem Abt eifrig in die Rede.

		»Scherz? wer denkt an Scherz! Ich gewiß am wenigsten, der ich
die Gräfin um ihrer Tugenden willen hochschätze und nimmer Ursache
fand, mich über sie zu beklagen. Nein, mein Sohn, ferne sei's mit
ihren oder Euren Empfindungen zu scherzen, solches geziemt dem
Geistlichen nicht. Doch Eins darf ich und thue es: Euch bitten, Ihr
wollet Euer Herz prüfen! Und nun – die Versammlung ist beendigt und
die Gräfin wünscht Euch vor Eurer Abreise noch zu sprechen. Dies
sei unser Abschied für heute; mein Segen aber und mein Gebet werden
Euch begleiten.«

		[image: .]

		[bookmark: page89]

			[bookmark: foot10]Herr Wilhelm von Arkel. Das
Geschlecht der Arkel war eins der ältesten Hollands, den Häusern
von Egmont und Gelre und dem deutschen, regierenden Fürstenhause
verwandt. Wie sein Vater stand auch Herr Wilhelm von Arkel auf
Seiten der Kabeljauischen. Einst durch Brederode gefangen genommen,
verdankte er der Gräfin Jacoba seine Freiheit, die ihn, nach
geschichtlichem Bericht, zu ihrem Gemahl erheben wollte, als der
Tod zwischen Beide trat.


	
		
		Ein schwerer Kampf.

		[image: .]

		[image: .] Herr von Arkel hatte seinen Kammerdiener
fortgeschickt und ging mit hastigen Schritten im Zimmer auf und ab.
Sein Gesichtsausdruck war ernst, doch nicht finster, in seiner Hand
hielt er den Degen, erst so kurz wieder sein Eigenthum. »Ich muß
fort von hier,« sagte er zu sich selbst, »weit fort! – Wie hat mich
früher danach verlangt, wie dringend wünschte ich zu den Meinen
zurückkehren zu können, um mich wieder an ihre Spitze zu stellen.
Und jetzt? Nein – Jacoba hat sich nicht getäuscht – keine größere
Strafe könnte mich treffen, als diese Freiheit, die mich von ihr
entfernt. Wie schön sie war, wie muthig – wie bezaubernd in ihrer
Unschuld! – Doch fort, fort mit solchen Gedanken – fort liebliches
Bild, das sich mir in's Herz geschlichen!« Er ließ das Haupt auf
die Brust sinken. »Von hier gehen,« flüsterte er, »nun ich meinte
sie gefunden zu haben – aber ich muß,« fügte er heftig
hinzu, als spräche er nicht mehr mit sich selbst, sondern mit einem
Andern, »ich muß nach Dordrecht, muß meine Freunde für sie gewinnen
–« und etwas [bookmark: page90] ruhiger fragte er nach einer Pause: »wird es
mir gelingen?«

		Einen Augenblick setzte er sich, wie ermüdet von diesem Kampf
mit dem verborgenen Feind seiner Ruhe, in seinem eigenen Herzen
geboren; dann ging er wieder umher und sagte: »Arkel ist mächtig
und sein Einfluß war einst groß; aber steht nicht mein eigner Vater
mir entgegen, der mir seit Jahren vorhält, das Recht sei nicht auf
Seiten der Gräfin, und unterstützt nicht Herr Jan von Egmont, einst
mein vertrauter Freund, ihn in dieser Ueberzeugung? O ich weiß,
Beide sind jetzt aufs Engste verbunden und, auf ihr gutes Recht
sich verlassend, bereiten sie sich zum Kampf. Würde ich ihnen
entgegentreten, ihnen sagen – von der Großmuth der Gräfin – sie
würden lächeln, spottend die Achseln zucken – und wehe, wehe! die
Schmach ertrüge ich nicht!« – und rascher, wie von Leidenschaften
gejagt, lief er hin und her. »Sie würden zweifeln an ihr, an meiner
Gräfin – und wehe ihnen, versuchten sie den leisesten Tadel auf sie
zu werfen! – Ich will vor ihnen knieen,« fuhr er heftig erregt
fort, »will sie flehentlich bitten, von dem eingeschlagenen Wege
umzukehren – sich ihrer fürstlichen Macht wieder zu unterwerfen und
es muß gelingen –« und als belebe ihn dieser Gedanke aufs
Neue, setzte er voll Begeisterung hinzu: »ja, es muß
gelingen, denn meine Kraft ruht – in meiner Liebe! –«

		Leises Klopfen an der Thür schreckte ihn aus seinen Träumereien;
ein Kammerdiener meldete, daß die Gräfin ihn erwarte. Eilig folgte
er demselben durch die vielen [bookmark: page91] Gänge, die nach einem Seitenflügel des gräflichen
Burgschlosses führten, in welchem die Gemächer der Fürstin sich
befanden. Er trat in ihr Privatzimmer, die Thür schloß sich hinter
ihm und Herr von Arkel stand der jungen Frau, die sich auf einer
der Sitzbänke niedergelassen, allein gegenüber.

		Manchem wäre solch eine Begegnung nicht leicht gewesen, diese
Beiden aber waren sichtlich froh, daß ihnen noch Gelegenheit
gegeben war, über Vieles mit einander zu reden. Die Gräfin war
bleich, doch lag ein seelenvoller Ausdruck auf ihrem Antlitz und
die niedergeschlagenen Augen verbargen ihre innere Bewegung nur
theilweise, während die sichtliche Hast, in der der junge Mann ihr
nahte und vor ihr kniete, sie genugsam überzeugte, er wisse nicht
nur was in ihrer Seele vorging, sondern kämpfe auch und leide unter
der drückenden Gewalt des Parteihasses. Mit der ihr eignen
Geisteskraft aber verstand es die Gräfin das augenblickliche
Schmerzgefühl zurückzudrängen und mit schwacher Stimme, die jedoch
bald Festigkeit gewann, sagte sie:

		»Ihr kommt um mir Lebewohl zu sagen, edler Herr, und ich möchte
Euch nicht reisen lassen, ohne noch ein Abschiedswort zu Euch zu
sprechen; – – zugleich aber muß ich Euch warnen. Die Edlen, meine
Edlen, sind aufgebracht gegen Euch, und augenblicklich vielleicht
auch gegen mich. Hütet Euch vor ihnen, ihr Zorn wird gewaltig sein,
bis Ihr durch Thaten Euch ihres Vertrauens werth gezeigt.«

		Der Edelmann schlug voll Ehrerbietung die Augen zu der Fürstin
auf. »Ein neuer Beweis Eurer Gunst,« [bookmark: page92] erwiderte er ernst, »wie werde ich je
im Stande sein für so viel Gnade genugsam zu danken?«

		»Dadurch,« fiel ihm Jacoba rasch in's Wort, »daß Ihr das große
Vertrauen, welches ich in Euch setze, nicht zu Schanden macht.«

		»Euer Vertrauen zu Schanden machen?« rief Herr von Arkel
leidenschaftlich aus, »o Gräfin! eher schlüge ich mir beide Hände
ab, eher fluchte ich mir selber, ehe ich mich wieder unter Eure
Feinde schaarte!«

		»Nicht zu kühn, junger Mann!« versetzte die Gräfin besänftigend;
»ich weiß, Ihr meint es jetzt ehrlich, doch unsere Feinde sind
mächtig, unserer Gegner sind viele, und Mancher trägt äußerlich den
Mantel der Freundschaft, um ihn abzuwerfen, sobald sich das Glück
von uns abwendet. Offener Kampf wartet unser, und die Wahl kann
Euch schwer werden.«

		»Nein, Gräfin, das kann sie nicht. Ich will den Meinen muthig
entgegentreten, ihnen von Eurer Gnade, von Eurer Großmuth sagen
–«

		»Ich weiß es, daß Euch der Muth nicht fehlt,« unterbrach ihn die
Fürstin; »aber Euch gegenüber steht Euer Herr Vater mit seinem
mächtigen Anhang, steht Herr von Egmont, Euer treuster Freund.«

		»Aber was ist ihre Macht im Vergleich zu der meinen, Gräfin?
Seht, dies Herz blieb unerschrocken, drohte der tödtliche Stahl
oder war ich im Kriegsgewühl von feindlichen Speeren umringt –
sollte es sich vor einem Kampf fürchten, welcher nicht mit äußeren
Waffen geführt, nur dem den Sieg verleiht, der stark ist im
Bewußtsein der – doch nein! es darf das Wort [bookmark: page93] noch nicht ausgesprochen
werden hier, wo eine milde Hand mir die Freiheit schenkt, damit ich
meinen Namen, meine Ehre, vor Allem aber Euer Vertrauen wieder
gewinne. Wohlan denn, Gräfin, ich will nach Dordrecht eilen, will
mit meinen Freunden sprechen, will thun, was ich nur vermag, um
hernach zurückzukehren und zu hoffen« – und voll Leidenschaft
ruhte, indem er so sprach, sein Blick auf der schönen jungen
Frau.

		Jacoba schlug die Augen nieder, wie um ihr Empfinden, ihr
innerliches Ringen zu verbergen; doch ließ sie es zu, daß der junge
Edelmann ihre beiden Hände ergriff, während er fortfuhr:

		»Gräfin, so gewiß wie Eure Gnade mir heute eine sonderliche
Gunst erwiesen, so gewiß fühle ich, daß Augenblicke kommen müssen,
die tief in mein Leben eingreifen. Laßt mich denn ein ermuthigendes
Wort hören und ich werde nimmer schwanken, ruft mich die
Pflicht.«

		Die Gräfin senkte das Haupt und schwieg.

		»Haben Ew. Gnaden keine Antwort für mich?« fragte er zögernd,
»habe ich Euch weh gethan? oder darf ich hoffen, daß einst, wenn
meine Freiheit mir neue Lorbeeren gebracht, sich die Gräfin
derselben freuen wird?«

		Ein leises »Ihr dürft hoffen!« glitt langsam über Jacobas
Lippen; einem Hauch gleich war die Antwort und doch von so
mächtiger Wirkung. Ungestüm pochte des Jünglings Herz, und mit
feurigen Küssen bedeckte er die kleine Hand, die sie ihm nicht
entzog. Dann noch einmal, wie zum Abschied, den Blick auf die
Gräfin richtend, wandte Wilhelm von Arkel sich der Saalthür zu, und
mit einem bedeutungsvollen »Lebt wohl! ich [bookmark: page94] zähle die Tage bis zu unserm
Wiedersehn!« verließ er das Gemach.

		»Zählt er die Tage – ich werde die Stunden zählen,« sagte die
Gräfin, als sie sich allein sah und an's Fenster trat, um noch
einen Gruß von dem Abreisenden zu erhalten, wenn er am Schloß
vorüberreiten würde. –

		Mehr als einmal war in diesen Blättern von feindlichen Parteien
die Rede, die unter bildlichem Namen aufgeführt wurden. Sei es uns
gestattet dem Leser in wenig Worten die Ursache eines Kampfes in's
Gedächtniß zu rufen, der jahrelang Volk gegen Volk, Bürger gegen
Bürger feindlich erregte.

		Schon im Beginn der letzten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts
wurde die Erbfolge in der Regierung ein Zankapfel, um den zwei
Parteien mit Waffen kämpften. Wilhelm IV., Graf von Holland,
Zeeland und Hennegau, starb, ohne Kinder, Brüder oder Neffen zu
hinterlassen und diese Thatsache, im Verein mit der Unmöglichkeit,
daß Frauen die Regierung eines Mannlehns übernahmen, reichte hin,
in den beiden erstgenannten Grafschaften große Uneinigkeiten
hervorzurufen, da sich dieselben entschieden gegen die Herrschaft
Margarethens, einer Schwester des Verstorbenen, erklärten, die dem
Kaiser Ludwig von Baiern vermählt, ihren Gemahl zu bewegen suchte,
sie nicht allein mit der Grafschaft Hennegau zu belehnen, welche
als weibliches Lehngut, ihre Rechtmäßigkeit anerkannte, sondern
auch mit Holland und Zeeland. Aber solches lag keineswegs im Plan
des deutschen Kaisers, der, während sein ältester Sohn, durch
Heirath mit einer Tochter des [bookmark: page95] polnischen Königs Casimir, Aussicht auf die
Krone von Polen hatte, seinem jüngeren Sohn Wilhelm das Recht
zuerkannte als Graf die Regierung in den genannten drei Provinzen
zu übernehmen. Margaretha, eine herrschsüchtige Frau, wußte
indessen diesen Plan zu durchkreuzen und während sie selbst die
Regierung antrat, anerkannte sie ihren Sohn als Stellvertreter in
beiden Lehen; daß Wilhelm damit durchaus nicht einverstanden war,
ist begreiflich und nicht selten verwünschte er die Schwäche seines
Vaters, der, unter Schändung allen Lehnrechts, in den Wunsch seiner
kühnen Gemahlin gewilligt.

		Durch Gunsterweisungen mancher Art suchte nun Margaretha gleich
nach ihrem Regierungsantritt sich viele der Edlen verbindlich zu
machen, welches ihr völlig gelang, und als nach ihrem Abgang
Wilhelm an ihre Stelle trat – (sie beschloß nämlich nach dem Tode
ihres Gemahls, aus Furcht, der neue Kaiser werde ihr das Recht der
Gräfin streitig machen, zu Gunsten ihres Sohnes abzudanken) – sah
er sich nicht nur in seinen Rechten und Freiheiten beschränkt,
sondern erfuhr nicht selten gar Widersetzlichkeiten. Viele der
Edlen aber, früher durch sie aus ihren Staaten vertrieben, kehrten
jetzt dahin zurück, schlossen sich ihrem Sohn an, und es wurde ein
Vertrag vereinbart, in welchem Margaretha allen weiteren Rechten
entsagte, während Jener als Graf Wilhelm V. in dieselben
eintrat.

		Von der Zeit an nun bildeten sich zwei Parteien im Lande, die
Partei der Mutter, oder der Hoek'schen, und die der Kabeljauischen,
der Anhänger Wilhelms. [bookmark: page96] Erstere, mehr die vertheidigende, trug als
Sinnbild rothe Hüte, letztere graue Mützen.

		Einige nehmen an, die Benennung der Kabeljauischen sei dem
Gebrauch zuzuschreiben, daß die Kleidung derjenigen, welche zur
Hofhaltung eines Fürsten gehörten, aus den Farben seines Wappens
zusammengestellt war. Nun waren die Farben des bairischen Wappens
blau und weiß, in schiefen Vierecken, Fischschuppen ähnlich,
weshalb Wilhelms Anhänger den Spottnamen »Kabeljauische« erhielten,
die zu Margarethens Partei gehörenden aber »Hoeken,« Fischangeln,
womit man jenen Fisch fängt, genannt wurden. Andere erklären den
Ursprung jener Benennung folgendermaßen:

		Bei Gelegenheit eines Gastmahls holländischer Edlen wurde
scherzweise die Frage aufgeworfen: ob eigentlich der Kabeljau den
Angelhaken, oder der Angelhaken den Kabeljau finge? Herr von Arkel,
von Egmont und Andere behaupteten das Eine, Wassenaar und seine
Freunde das Andere. Aus Scherz wurde Ernst, und sofort legten die
Freunde Margarethens, zu denen auch Egmont gehörte, sich ihren
Namen bei. Wie dem auch sei, gewiß ist, daß diese Spaltungen nur
zeitweilig unter der trefflichen Regierung Herzog Albrechts, dem
man während Wilhelms Erkrankung als Präsidenten, später als Grafen
gehuldigt hatte, aufhörten, sich aber mit erneuter Gewalt geltend
machten, als nach dessen Tode Wilhelm VI. die Regierung antrat,
welcher, soviel möglich, die Hoek'sche Partei begünstigte,
Hoek'schen Edlen die städtischen Aemter vertraute und bei seinem
Ableben die Zusage von seinen Unterthanen erhielt, seine Tochter
[bookmark: page97] Jacoba auch
als Gräfin von Holland und Zeeland anerkennen zu wollen. – Doch nun
zurück zu unserer Geschichte.

		Wir ließen die Gräfin allein, nachdem Arkel sie verlassen hatte;
lange währte diese Einsamkeit jedoch nicht, denn ein leises Klopfen
an der Thür gab kund, daß Jemand Einlaß begehre und bald saß
Jungfrau Aleide an der Seite ihrer fürstlichen Freundin, die sich
in großer Aufregung befand. Die Jungfrau fragte nicht nach der
Ursache derselben, sie vermuthete sie jedoch; Jacoba aber ehrte das
zarte Schweigen und vertraute sich Aleide freiwillig. Nein,
getäuscht hatte diese sich nicht, sie sah es sofort an dem etwas
ernsten Lächeln, welches die Lippen der Gräfin umgab, während sie
ihr Mittheilungen machte und mit mehr als gewöhnlicher Erregung
fragte:

		»Aleide, werdet Ihr mich nicht ungern bald in's Kriegsgetümmel
begleiten?«

		»Wie denn, Gräfin? Habt Ihr wirklich die Absicht selbst mit in
den Kampf zu ziehen? fragte Jene überrascht.

		»Weshalb nicht? Es würde mir unehrenvoll erscheinen
zurückzubleiben, wenn die Regimenter fortziehen; zu Hoffesten fehlt
es in solchen Zeiten natürlich an Lust, und lang und bang muß die
Zeit sein, theilen wir nicht selbst die Gefahr auf dem
Schlachtfelde, wo unsere Gegenwart so nöthig ist. Ich ziehe
jedenfalls mit und Brederode, der unsere Flotte befehligt, trägt
kein Bedenken mich an Bord zu haben, falls mein Gefolge nicht zu
groß ist.« [bookmark: page98]

		»So begleite ich Euch, Gräfin!«

		»Brav gesprochen, Aleide! wer weiß, vielleicht könnt Ihr dort
den Verwundeten als Liebesschwester dienen. O wie gerne möchte auch
ich das! aber ach! der Fürstin wehrt man solches; kaum streckt sie
die Hand aus zu Hülfeleistungen, und schon eilt man, ihr die Mühen
abzunehmen.«

		»Das hat Herr Arkel, dem Ihr die Freiheit gegeben Euch gewiß
nicht gesagt.«

		Jacoba erröthete, doch antwortete sie nicht und Aleide fuhr
fort: »Wißt, liebe Gräfin, daß ich Euren Muth heute Morgen
bewundert habe, und Viele mit mir.«

		Die Gräfin lächelte ein wenig, und Jene begann abermals:

		»Selbst den stolzen Graf Brederode, obgleich voll Zorn über
Euren Beschluß, hörte ich zu Heemstede sagen: ›Bei Gott! solch eine
Frau ist würdig unsere Fürstin zu sein!‹«

		»Hat er das gesagt?« rief die Gräfin freudig überrascht aus;
»glaubte ich doch, er werde fortan auch zu meinen Feinden
gehören.«

		»Eine edle That kann nur unedle Naturen zu Feinden machen,«
versetzte Aleide; »Graf Brederode aber wird Euch nimmer gram sein
darum; zürnt er Herrn Arkel auch, Eure Handlungsweise ist in seinen
Augen edel und groß.«

		»Und die andern Edlen?«

		»Sie urtheilen verschieden; – doch macht Euch keine Sorgen,
meine Jacoba; zeigt Arkel sich Eures Vertrauens [bookmark: page99] werth, so wird Keiner
ihm seine Hochachtung vorenthalten.«

		»Möchtet Ihr Recht haben!« sagte die Gräfin mit leisem Seufzen.
»Doch nun, Aleide, geht und sendet den Abt zu mir.«

		Aleide fand den Abt in der Bibliothek, ein Zimmer, so genannt,
weil der Priester sich gewöhnlich darin aufhielt und es seinem
Geschmack und seinen Bedürfnissen entsprechend eingerichtet war.
Dort konnte er ungehindert arbeiten und beten, und die kostbaren,
meist mit eigner Hand geschriebenen Werke, welche sich auf dem
Bücherbort befanden, zeugten von den ernsten und tiefen Studien,
denen Abt Bernhard sich hingab. Als Jungfrau Aleide zu ihm eintrat,
überraschte es sie, daß sein Antlitz bleicher und abgefallener als
gewöhnlich war und so augenscheinlich zwang er sich zu einem
Lächeln, daß sie unwillkürlich ausrief:

		»Ehrwürden, Ihr seid krank! Ihr müßt den Leibarzt der Gräfin
rufen lassen!«

		»Krank bin ich nicht,« erwiderte er, »wenigstens nicht so krank,
daß ich der Hülfe eines Arztes bedürfte.«

		»Nicht krank? Ihr seht so elend aus, und in den letzten Tagen
fehlte Euch schon alle Heiterkeit. Sicher, mein Vater, Ihr seid
krank oder habt ein heimliches Leid.« –

		»Und wäre das so?« fragte der Abt ernst.

		»Nun, so sagt's doch! Für Ersteres bedürft Ihr eines Arztes, für
Letzteres die Hülfe Eurer Freunde.«

		»Beides kann mir nichts nützen. Es ist ein Leid, meine Tochter,
das nur im Stillen mit Gott kann [bookmark: page100] getragen werden; geschieht das aber,
so läutert es den Schmerz und heiligt das Herz.«

		»Ist das, so mögen Gott und die Heiligen Euch gnädig sein und
Euch bald wieder genesen lassen,« sagte Aleide unschuldig und
verließ das Zimmer, nachdem sie ihn nochmals an die Bitte der
Gräfin sich zu ihr zu verfügen, erinnert.

		»So mögen Gott und die Heiligen Euch gnädig sein!« wiederholte
der Abt leise. »Ach, so lange schon habe ich sie angerufen und
gefleht, sie möchten mir helfen und immer noch dauert der innere
Kampf fort. Und doch – ist er nicht gut für mich? Wie viel kostet
es mich den einzigen Gedanken nur zu verbannen, den Gedanken an das
Unmögliche – – – doch nein, nein, nein, es muß sein! – fort du
liebliches Traumbild meiner Seele, fort!« und sein Antlitz mit
beiden Händen bedeckend, flehte er: »Heilige Mutter Gottes,
gebenedeiet sei dein Name! Bitte für mich bei deinem Sohn, daß er
mir gnädig sei, mich schütze vor der List des Feindes und mich
stärke zu meinem inneren Kampf. Lamm Gottes, das die Sünde der Welt
hinwegnimmt, erbarme dich meiner!« dann bekreuzte der Abt sich und
begab sich langsamen Schrittes nach den Zimmern seiner
Gebieterin.

		Inzwischen war Aleide Eggert zu ihren Freundinnen zurückgeeilt,
die im großen Speisesaal unter Lachen und Plaudern mit Handarbeit
beschäftigt waren. Um wen sich die Unterhaltung drehte? Um wen
anders als um den neuen Günstling, der unbewußt die jungen Damen
sofort für sich eingenommen hatte. [bookmark: page101]

		»Wie kühn war der Blick seiner Augen!« rief eine derselben aus;
»wie edel seine Haltung als er sich der Gräfin näherte,« eine
andere, während eine dritte meinte, es sei gar nicht zu bewundern,
daß die Gräfin sich solch einen Günstling ersehen.

		Wir sehen, es ist in höheren Kreisen nicht anders als in
geringeren: überall sind Abwesende Gegenstand der Unterhaltung;
doch, zur Ehre dieser Jungfrauen sei's gesagt, man hörte weder
spottende noch tadelnde Aeußerungen, die jugendlichen Gefährtinnen
waren der Gräfin so innig verbunden, hatten sie so lieb, daß wenn
eine derselben sich je auch nur im Scherz eine unpassende Bemerkung
über die fürstliche Frau oder ihre Angelegenheiten würde erlaubt
haben, es Mißstimmung unter allen hervorgerufen hätte, und deshalb
kam nicht der geringste Argwohn in Aleide auf, als sie bei ihrem
Eintritt ein Lächeln um die Lippen der jungen Damen schweben sah;
sie setzte sich zu ihnen und stimmte herzlich ein in die allgemeine
Heiterkeit. Die vertraute Freundin Jacoba's war der Liebling dieses
Kreises; sie ließ die bevorzugte Stellung, die sie der Gräfin
gegenüber einnahm, niemals fühlen, hatte aber auch nie Veranlassung
sich über Mißgunst und Zurückhaltung von Seiten ihrer Freundinnen
zu beklagen.

		Als die Gräfin zur Tafel erschien, war sie ernster als je und
verhielt sich, gegen ihre Gewohnheit, fast schweigend. Beim
Nachtisch wurde die Ankunft eines Boten gemeldet, der eilig um
Audienz bat. Die Gräfin ließ ihn vor sich führen.

		»Woher kommt Ihr?« fragte sie in raschem, fast [bookmark: page102] heftigem Ton, nachdem
ihm auf ihr Geheiß ein Becher mit Wein gereicht war.

		»Aus Vlaardingen, Ew. Gnaden. Es steht traurig dort; Bürger
streiten wider Bürger, und Söhne eines Hauses wider einander.
Zwietracht herrscht in der ganzen Stadt und Aufstand gegen die
Obrigkeit, die, zur Fahne der Kabeljauischen übergehend, die Stadt
ohne Widerstand der Gegenpartei übergab. Ew. Gnaden wollen deshalb
eilig Hülfe senden, und bei der Gnade des Allmächtigen! es wird
nicht vergeblich sein.«

		»Schon stehen wir im Begriff die nöthigen Maßregeln dazu zu
nehmen, junger Mann,« sprach die Gräfin laut; »kehrt deshalb,
sobald Ihr Euch ausgeruht, schleunigst zurück und sagt meinen
getreuen Unterthanen und Eurem Befehlshaber, daß wir nicht zögern
werden Euch auf dem Fuße zu folgen. Eure Kunde bestärkt mich nur in
dem Vornehmen rasch zu handeln.«

		In diesem Augenblick trat Graf Brederode unangemeldet in den
Speisesaal, verbeugte sich tief vor der Gräfin und fragte hastig:
»Ew. Gnaden empfingen Nachrichten aus Vlaardingen?«

		»Freilich; der Bote ist von unserm Commandanten geschickt, uns
zu rascher Hülfe aufzufordern.«

		»Wer sandte Euch?« fragte Brederode Jenen barsch.

		Der junge Mann zögerte und trat einen Schritt zurück, wie
getroffen von dem Blitzstrahl des Auges, das auf ihn gerichtet
war.

		»Ihr schweigt?« fuhr der Graf fort; »erlaubt mir denn, Gräfin,
zu fragen, ob Ew. Gnaden diesem Manne irgend welche Zusage
machten?« [bookmark: page103]

		»Allerdings, edler Herr; unterhandeln wir doch schon über die
Zurüstungen.«

		Der Graf runzelte die Stirn und sagte leise und nur für sie
verständlich zur Gräfin: »Es war nicht bedachtsam, Ew. Gnaden,
einem Unbekannten unsere Pläne kund zu thun; ich bitte Euch deshalb
mir augenblickliches Handeln in Eurem Interesse gestatten zu
wollen.«

		Die Gräfin sah ihn verwundert an und nickte zustimmend.

		»So nehme ich diesen Boten in Eurem Namen gefangen,« sprach
Brederode, »den nicht unser tapferer Commandant, sondern der
Bischof von Luik gesandt haben wird, um, von dem Stand der Dinge
unterrichtet, schändlichen Verrath zu begehen.«

		Der junge Mann war leichenblaß geworden. »Ihr lügt!« rief er
zornig aus, »Ihr lügt!«

		»Lüge ich denn auch, wenn ich sage, daß Ihr derselbe seid, der
vor kaum einer halben Stunde mit Herrn von Druten vorüberging und
daß dieser Euch den Eingang in's Schloß wies,« fragte Brederode
streng, »während man denkt, jener Edelmann sei in Dordrecht? Lüge
ich denn auch, wenn ich behaupte, daß schon der Gedanke, entlarvt
zu werden, Euch das Blut in den Adern erstarren macht? Reicht mir
Euren Degen, junger Mann, und folgt mir ohne erst eine Scene zu
machen, die in Gegenwart von Frauen ungeziemend wäre.«

		»Nein,« sprach jetzt die Gräfin zu dem Boten gewandt, »bleibt
hier. Ich bin keine schwache Frau; verantwortet Euch, so Ihr könnt,
ob Eurer Sendung.« [bookmark: page104]

		Mit einem Ausdruck des Zorns in seinen Mienen und in
ungehaltenem Tone, sagte jetzt Graf Brederode zu Jenem:

		»Nun, sprecht denn, habe ich mich getäuscht?«

		»Nicht darin, daß ich mit Herrn von Druten sprach.«

		»Ha! und was führte denn sein frommes Herz plötzlich hierher?«
fragte der Graf weiter.

		»Ihr fragt mehr als ich weiß und als es meine Sache angeht,«
erwiderte der junge Mann ausweichend. »Jener Edelmann traf mich auf
dem Wege – übrigens weiß ich nichts von ihm.«

		»Aber doch von hundert Goldstücken, die er Euch
eingehändigt?«

		Eine fahle Blässe überzog das Antlitz des Boten.

		»Sprecht, junger Mann,« befahl die Gräfin, »hat Herr Brederode
Recht?«

		»Ew. Gnaden,« stammelte Jener, »das Geld wurde mir für Herrn
Heemstede zugestellt.«

		»Fürwahr, ein großer Name, den Ihr auf die Lippen nehmt!«
versetzte die Gräfin. »Man rufe den Edelmann.«

		Sofort verließ einer der Kammerdiener den Saal. Die Gräfin
sprach leise mit ihren Jungfrauen und Brederode bewachte den
Gefangenen.

		Auf Aller Antlitz war die Spannung sichtbar, mit der man nach
der Saalthür blickte, durch welche Herr Heemstede kommen mußte, um
durch seine Erklärung der Sache ein Ende zu machen. Endlich trat er
ein, der greise Staatsmann und Commandant der Landmacht. In seinem
Blick lag Befremdung, Befremdung [bookmark: page105] über die seltsame Forderung, und mit
hastigem Schritt vor die Gräfin tretend, fragte er:

		»Was befehlen Ew. Gnaden?«

		»Wir befehlen nicht, edler Herr, wir bitten nur, Ihr wollet uns
mittheilen, in welcher Beziehung Ihr zu Herrn von Druten steht, dem
dieser Mann als Bote an Euch dient.«

		Der Commandant sah den jungen Mann, der zitternd vor ihm stand,
erstaunt an.

		»Heemstede und Druten,« sprach der Greis, »sind unvereinbare
Namen, Ew. Gnaden –«

		»Und doch hat sich dieser auf Euch berufen,« unterbrach
Brederode Jenen.

		»Auf mich? Und in wiefern denn? Sprecht es hier aus, junger
Mann, vor meiner Gebieterin habe ich kein Geheimniß.«

		Der Bote antwortete nicht und Brederode sagte an seiner Statt:
»Er hat Euch Gelder einzuhändigen, wenigstens sagte er das vorhin;
zu welchem Zweck versteht Ihr vielleicht besser als wir.«

		»Keineswegs!« entgegnete Heemstede rasch, »es ist mir ein
völliges Räthsel und sicher steckt Verrath dahinter! Nehmt den Mann
gefangen, Ew. Gnaden, es ist ein Spion.«

		Brederode lächelte. »Ich konnte schon nicht glauben unser edler
Heemsteede werde mit Druten gemeinsame Sache machen,« sagte er,
»und Ew. Gnaden überzeugen sich nun, daß ich Recht hatte.«

		»Ja, Ihr hattet Recht, Graf,« rief die Fürstin erregt aus;
»Jesus! Maria! Es ist zu arg, müssen wir [bookmark: page106] in unsern eignen Gemächern
Spione vermuthen! Er ist Euer Gefangener, Brederode.«

		Triumphirend führte der Edelmann selbst den Boten hinaus, wo
Diener bereit standen, und wollte schon in den Saal zurückkehren,
als sein scharfes Auge eine Waffe bei Jenem entdeckte, die nicht
völlig in einer Tasche seines Wammses verborgen war.

		»Wozu dieser Dolch?« fragte er hastig.

		»Ich trage ihn immer bei mir,« war die bebende Antwort.

		»Ein gefährliches Spielzeug, das wir nicht in ungeübten Händen
lassen!« sagte der Graf, nahm dem Gefangenen die Waffe und übergab
ihn den Dienern, damit sie ihn in sicheren Gewahrsam nach dem Thurm
brächten.

		Als Brederode zurückkam begrüßte ihn die Gräfin herzlich; »Ihr
habt uns heute vor einem großen Unglück bewahrt,« sagte sie, »ich
danke Euch.«

		»Ich muß mich noch bei Ew. Gnaden entschuldigen,« entgegnete der
Graf, »vorhin so ungerufen hier eingedrungen zu sein; aber ich sah
den Schelm in Drutens Begleitung, folgte ihnen nach dem Schloßthor,
sah ihn zögern, endlich hineingehen und glaubte ihm folgen zu
müssen, um Schlimmes zu verhüten.«

		»Keine Entschuldigung!« fiel ihm Jacoba in's Wort, »Ihr habt
damit etwas gethan, das uns Euch lebenslänglich zu Dank
verpflichtet.«

		Brederode lächelte. »Von Herrn von Druten, Gräfin, erwarte ich
niemals etwas Gutes und schöpfte gleich Argwohn, als ich ihn mit
dem Boten zusammen sah. [bookmark: page107] Erst kürzlich suchte er mich zum Verrath
zu bewegen, nun wollte er bei Heemstede ein Gleiches thun, doch
erst dann, wenn es dem Boten nicht gelungen wäre, etwas zu
erspähen; – ich vermuthe das wenigstens aus dem Verhalten und den
Antworten desselben, die deutlich beweisen, der Schelm sei der
Aufgabe eines Spions noch nicht gewachsen; möglich, daß Druten
gerade ihn dazu erwählt, weil er glaubte, sein unschuldiges Wesen
werde Euch täuschen.«

		»Was ihm ohne Euer Hinzukommen nur zu gut gelungen wäre,«
entgegnete die Gräfin.

		»Ja, Ew. Gnaden, vielleicht hat meine Dazwischenkunft Euch gar
vor dem Aergsten behütet, denn dies fand ich bei ihm,« und
Brederode zeigte den Dolch.

		Jacoba wurde todtenblaß und zitterte an allen Gliedern.

		»Dringt denn selbst der Mord in unsere Zimmer! sind wir denn
nirgends mehr sicher!« rief sie ängstlich aus.

		»Sicher seid Ihr in Eurem Schloß und überall, so lange Brederode
über Euch wacht, und bei meiner Ehre, Gräfin, Ihr könnt Euch auf
meinen Arm verlassen!«

		»Dessen sind wir gewiß, mein Freund,« entgegnete die Fürstin;
»wir bauen fest auf Eure Treue und Anhänglichkeit. Doch kommt
jetzt, vergessen wir diesen unangenehmen Vorgang; die Gräfin darf
nicht die Schwäche der Frau kennen, ihr geziemt Muth und
Selbstbeherrschung! Setzt Euch, meine Herrn, und laßt mich hören,
welche Vorkehrungen Ihr bereits getroffen [bookmark: page108] und wer unsere Gesandten
nach Hennegau und Friesland sind.«

		Brederode, in Jacoba's Gunst sich sicher fühlend, ließ sich in
dem ihm von ihr angewiesenen Sessel nieder, Heemstede lehnte an
denselben und während Beide sich in ihre Pläne zum Besten des
Landes und Volkes vertieften, lauschte die Gräfin mit dem ganzen
Ernst, der zu erkennen gab, wie richtig sie ihre Würde und die
großen damit verbundenen Pflichten aufzufassen verstand.

		[image: .]

		[bookmark: page109]

	
		
		Catharinens Bekümmernisse.

		[image: .]

		[image: .] In einer der Fensternischen des Wohnzimmers der
Familie Wendenberg sitzt Catharina. Sie ist emsig mit der Nadel
beschäftigt und wirft nur dann und wann einen Blick auf die
Vorübergehenden, die, meist dem Arbeiterstande angehörend, nach
ihrer Werkstatt oder nach dem Felde eilen. Frau Griete sitzt neben
ihr, läßt die Perlen ihres Rosenkranzes langsam durch die Finger
gleiten und ist sichtlich von Gedanken bewegt, die ihre ganze Seele
erfüllen: das Leid ihres Kindes. Das Leid? – Ach, wovon anders
waren die rosigen Wangen der Jungfrau so bleich, die Augen, einst
klar und fröhlich, so trübe und ernst geworden? Doch kannte selbst
die Mutter nicht die Ursache desselben, vermochte nicht den
scharfen Stachel zu entdecken, der sich in ihrer Catharina Herz
gebohrt; das junge Mädchen verbarg ihr Leid sorgsam während sie
ihre Lippen zum Lächeln zwang. Der Mutter entging das nicht und sie
flehte zu Gott, Er möge alle Noth wenden, welche die unruhvollen
Zeiten auch über ihr Haus gebracht, damit Glück [bookmark: page110] und Frohsinn wieder
die bleichen Wangen färbe, auf denen ihr Auge so oft sorgend
ruhte.

		Bewegte Tage durchlebten auch die Landbewohner; während man von
unvermeidlichem Kriege sprach, wütheten drüben im Südwesten Rache
und Mordlust, Zerstörung und Plünderung. Schon war die Kunde, die
Gräfin habe ihre Heere versammelt, auch hierher gedrungen, und
manche Familie mußte ihre Söhne zum Kriegsdienst hergeben; schon
war es bekannt geworden, daß Vlaardingen sich auf Seiten der
Kabeljauischen gestellt und die hoek'sche Partei aus der Stadt
getrieben hatte, wobei es hieß, die Gräfin habe eine Belagerung
derselben beschlossen, welche, falls nicht fremde Truppen der
feindlichen Partei zu Hülfe kämen, Erfolg haben würde. Ebenso wußte
man bereits, daß auch Gorkum sich zu offenem Protest erhoben und
mit den Herren Johann von Arkel und von Egmont verbunden hatte, um
sobald möglich die Anhänger der hoek'schen Partei zu vertreiben und
eine neue Ordnung in der Regierung fördern zu helfen. Daß solche
Nachrichten nicht geeignet waren die Herzen der Mütter und Frauen
zu ermuthigen, ist selbstverständlich, und begreiflich, daß Griete
Wendenberg oft bekümmert auf ihre Tochter blickte, als wolle sie
fragen: »was wird aus dir, was aus Wilhelm werden?« Doch hielt sie
solch Fragen zurück, um ihres armen Kindes Herz, das schon genug um
den Verlobten zu sorgen schien, nicht noch mehr zu beunruhigen. Ob
wirklich nichts Anderes Catharinens Muthlosigkeit zum Grunde lag,
wird sich zeigen; gewiß ist, daß sie großes Verlangen trug ihren
Wilhelm zu sehen, der durch den [bookmark: page111] Drang der Zeiten schon so viele
Wochen fern gehalten war; – doch ahnte sie nicht, wie bald dieser
stille Wunsch ihres Herzens sich erfüllen sollte.

		»Da kommt Vater!« sagte plötzlich Frau Griete, indem sie den
Rosenkranz an der Seite herabfallen ließ, und lächelnd der Tochter
schwarzes Haar streichelnd, setzte sie hinzu: »lauf' Kind und öffne
die Thür, ehe der Klopfer geht.«

		Catharina stand, dem Geheiß der Mutter folgend, eilig auf und
einen Augenblick danach schon sah sie sich von zwei Armen umfaßt,
vernahm sie von lieben Lippen ein flüsterndes: »Meine
Catharina!«

		»Wilhelm! Wilhelm!« und schluchzend barg sie ihr Haupt an des
Geliebten Brust.

		»Was ist Dir, mein Mädchen?« fragte der Fähndrich verwundert,
hob ihr Antlitz empor und sah ihr in die thränenden Augen.

		»O laß mich, Wilhelm, laß mich einen Augenblick!« schluchzte
sie, »mich hat so sehr nach Dir verlangt.«

		»So sehr, daß Du bleich und elend wurdest und Deine besorgten
Eltern mich bitten mußten herüber zu kommen. Nun bin ich da und Du
darfst mich bis morgen Mittag behalten!«

		»Meine Eltern?« fragte Catharina leise, während sie ihre Thränen
zu unterdrücken suchte, »nimmer doch sagte ich ihnen davon!«

		»Nein, aber ein Mutterauge sieht scharf,« versicherte Frau
Griete, die herbei gekommen war; »komm, liebes Kind, eile Dich und
sorge, daß Wilhelm zu essen bekommt,« – und als Catharina, der
Weisung folgend, [bookmark: page112] in die Vorratskammer, der Fähndrich aber
mit der Mutter in's Wohnzimmer ging, sagte diese:

		»Es ist die beste Ableitung für Catharina, etwas für Euch zu
beschaffen; Ihr werdet sehen, bald kommt sie herein und ist
fröhlich.«

		»Aber was erregt sie denn so?« fragte Wilhelm, »waren wir doch
früher schon viel länger von einander getrennt und nimmer noch sah
ich mein Mädchen schwach.«

		»Ihr habt Recht; auch ich begreife nicht, was ihre jetzt so
trübe Stimmung veranlaßt – vielleicht findet Ihr den Schlüssel zu
diesem Geheimniß.«

		»Ich hoffe es,« versetzte Wilhelm. »Sieh, da ist meine
Catharina, den müden Gast zu erquicken,« fuhr er freundlich fort,
als die Jungfrau eintrat und ihm einen Becher mit Wein reichte, den
er in einem Zuge leerte und dann ihre Hand nahm, indem er ihr fest
in die Augen sah.

		Catharina lächelte. »Das thut Dir wohl, und gleich sollst Du ein
Mittagessen haben, nach dem Du morgen Fasttag halten kannst.«

		»Von Fasten wissen wir Soldaten nichts, außer zu den von
Priestern verordneten Zeiten; nach einem Mittagsmahl aber, von
Deinen Händen bereitet, habe ich eben besonderes Verlangen.«

		Frau Griete legte nun mit ihrer Tochter Hand an, und nachdem das
einfache Mahl hergerichtet und man es gemeinsam eingenommen, schlug
Wilhelm seiner Catharina vor, einen kleinen Spaziergang mit ihm zu
machen, wozu sie gern bereit war.

		Es war zwei Uhr als die Verlobten fortgingen und, [bookmark: page113] einen
Seitenweg einschlagend, ihre Schritte nach dem nah gelegenen
Wäldchen richteten. Die Sonne schien hell und machte das Herz
leicht und fröhlich, die Vöglein flogen zwitschernd von Ast zu Ast,
und ein sanfter Wind, in den Zweigen säuselnd, streifte die üppigen
Kornfelder, daß sie einer wogenden See glichen. Unmittelbar wirkt
das Leben der reichen, friedevollen Natur auf das Gemüth und auch
Catharina ließ, heiterer gestimmt, die Augen über die hübsche
Landschaft ringsumher schweifen. Auf ihren Verlobten sich stützend
flüsterte sie leise:

		»Wie reich ist doch das Leben, wie reich auch an Liebe!«

		»Gewiß, mein Mädchen,« antwortete der Fähndrich, »doch sag',
fühlst Du wirklich die Bedeutung jenes Wortes?«

		»Wie könnt' ich anders, Wilhelm, nun Du bei mir bist und ich in
Deinen Augen lesen darf, daß Du mir jetzt und ewig angehörst.«

		»Und bin ich nicht da, so trauerst Du und siechst, und die
lieben Augen, die mir so viel sagen, werden trübe, die frischen
Wangen bleich; macht Dir Deine Liebe denn nicht grade das
Gegentheil zur Pflicht, meine Catharina?«

		»Nun schiltst Du mich wie ein unartig Kindchen,« entgegnete sie
und hob den kleinen Zeigefinger drohend in die Höhe; – »aber, mein
Freund, es ist nicht allein unsere Trennung, die mich Thränen
kostet.«

		»Du hast also ein heimliches Leid?«

		»Ich will es nicht leugnen – doch es wird vorübergehen [bookmark: page114] wie die
Morgenwolken eines schönen Tages. Sieh, nun Du bei mir bist, denk'
ich schon nicht mehr daran und genieße voll und ganz den
freundlichen Sonnenschein –«

		»Aber hernach wird es wieder kommen und Dich mit erneuter Gewalt
beugen,« unterbrach der Fähndrich sie; »deshalb wüßte ich gern
welch ein Leid es ist.«

		»Wozu, Wilhelm? Besser ist, ich trag' es allein.«

		»Nein, Catharina, nein; auch glaube ich fest, es Dir nehmen zu
können.«

		»Und wenn nicht, wenn nun meine Mittheilungen auch Dich trübe
stimmten?«

		»Dann tragen wir miteinander; getheiltes Leid drückt weniger,«
versicherte der junge Mann.

		»Du weißt mich stets zu gewinnen, Wilhelm! Nun, so höre denn. Du
erinnerst Dich doch, daß, fast gleichzeitig mit Deiner Abreise nach
Gorkum, die Gräfin mit ihrem Hofstaat fortzog. – Und hast Du wohl
einmal jenes Abends gedacht, als Vater Bernhard kam um Abschied zu
nehmen? Ach, ich schätze ihn so hoch, den treuen Seelsorger! Nicht
allein in der Beichte vertraute ich mich ihm, – er kannte auch
sonst alle die kleinen Geheimnisse meines Herzens, und nicht selten
hat sein Wort, seine Fürbitte mir zu Trost und Stärkung gedient. Du
ahnst nicht, wie viel ich in ihm verlor, denn – wunderbar ist's und
doch wahr – seit Du Mißtrauen gegen den Priester von Liethorp
faßtest, überzeugte ich mich mehr als einmal, daß dies nicht
ungegründet ist und Du begreifst daher, wie unmöglich es mir war,
[bookmark: page115] bei
innerer Noth und Unruhe seinen Zuspruch zu begehren.«

		»Aber was ist's denn endlich, Catharina, was Dich
beunruhigt?«

		»Hör' es, Wilhelm. Kurz nach Deinem und Abt Bernhards Weggang
kam hier ein Trupp umherziehender Leute durch, die von Einigen für
Verbannte gehalten werden, weil ihre Vorfahren unserer lieben Frau,
als sie mit Gott aus Egypten flüchtete, Herberge geweigert,
[bookmark: text11]F11 welche aber der Priester und die
geistlichen Brüder Zigeuner nannten. Eines Tages nun besuchte ich
Kranke im Dorf und ging auch zu der alten Hertha – Du kennst sie
ja.« –

		»Wohnt sie nicht am Ausgange des Dorfes?« fragte der
Fähndrich.

		»Ganz recht. Dort traf ich ein altes Weib, welches der armen,
hoffnungslos leidenden Hertha Heilmittel gebracht hatte. Sobald nun
diese Zigeunerin – denn ihr unheimliches Aeußere verrieth sie mir
gleich als solche – mich eintreten sah, sagte sie: ›Sieh da, eine
kleine Prinzeß! reich mir Dein Händchen, liebe Dame!‹ Ich schrak
zurück, aber sie drang in mich und mir selbst Muth einsprechend,
willfahrte ich ihr. Sie beschaute darauf meine Hand von allen
Seiten, murmelte schwerverständliche Worte –«

		»Die Dich beunruhigten?« fragte Wilhelm.

		»Freilich thaten sie das.«

		»Und erinnerst Du Dich derselben?« [bookmark: page116]

		»Gewiß; doch besser ist's, ich verschweige sie Dir.«

		»Weshalb das? Nein, Catharina, nein, sag's heraus was jenes Weib
sprach,« bat der Fähndrich.

		»Nun, die Zigeunerin sagte: ›Du bist eine Prinzeß, denn Du
herrschest über die Herzen –‹«

		»Ei, das ist nichts Böses!« rief Wilhelm scherzend aus, »mein's
beherrschest Du wenigstens ganz.«

		»O Wilhelm, spottest Du, sag' ich kein Wort mehr.«

		»Nein, nein! ich bin ganz ernst und höre mit beiden Ohren; nun
weiter.«

		»Dann sagte sie,« fuhr Catharina fort, »›Liebe nagt wie ein Wurm
an einem jungen Leben, der aber, welcher liebt, ist verflucht!‹
Weib, sagte ich, ist's Euch gegeben, die Zukunft zu enthüllen? Sie
nickte mit dem Kopf und so viel Mühe ich mir jetzt auch gab, ihr
meine Hand zu entziehen – denn ich fürchtete mich, verborgene Dinge
zu hören – es gelang mir nicht und ohne daß ich es zu hindern
vermochte, sprach sie diese Verse, die ich, nach Hause gekommen,
gleich niederschrieb, um sie nicht zu vergessen.« Damit zog
Catharina ein Blatt Papier aus ihrem Seitentäschchen und reichte es
Wilhelm.

		»›Ich habe gesehen‹« – las dieser laut – »wie hat das Weib sehen
können?« schaltete er ein.

		»In meiner Hand vielleicht oder in den Sternen,« meinte
Catharina; »doch lies, Wilhelm, lies und sag' selbst, ob ich nicht
Ursache habe mich zu ängstigen.«

		»›Ich habe gesehn, daß bei Gorkum fällt

Der Dich liebt, und er seufzt dort in Angst und Pein.

Bleib' ihm treu, im Leben und Tode bleib' sein.‹« [bookmark: page117]

		»Nun, das ist doch nur eine gute Ermahnung,« versetzte der
Fähndrich scherzend, indem er seine Verlobte ansah.

		»Ja, aber vorher steht: er fällt, der Dich liebt! Lies nur
weiter, Wilhelm.«

		»›Ich habe gelesen, Dein Schicksal ist trübe.

Drei Namen geschrieben sind in Deiner Hand,

In's Leben Dir greift der im Priestergewand.‹«

		Des Fähndrichs Antlitz verfinsterte sich und ohne eine Bemerkung
zu machen, fuhr er fort:

		»›Der dritte, er war ein wahrhafter Held.

O Jüngling, was eilest Du so Dich zu rächen!

Sein harrte das Glück – doch er durft es nicht schmecken.‹«

		Catharina sah Wilhelm mit ängstlichen Blicken an, als träte ihr,
nun sie jene Worte abermals hörte, die ganze Schreckensscene, die
damals so tiefen Eindruck auf sie gemacht, aufs Neue vor die Seele,
begriff sie gleich Sinn und Bedeutung des Gesprochenen nicht. Der
Fähndrich bemerkte ihre Angst nicht und las weiter:

		»›Nun ist er erschlagen, der tapfere Held,

Der Leitern trägt roth, in silbernem Feld. »
Der Leitern trägt roth, in silbernem Feld,« Anspielung auf
Herrn von Arkels Wappen, das früher aus zwei runden Thürmen mit
blauem Kuppeldach in goldenem Felde bestand, jedoch in zwei rothe
Leitern in silbernem Felde verändert wurde, als Hindeutung auf die
Leitern, die Arkels Helden beim Erklimmen von Stadtmauern nicht
selten mit ihrem Blut gefärbt hatten. Ihre Fahne war ebenfalls weiß
oder silbern.
 Dessen frühes Grab deckt die weiße Fahn'
–

Bei Gorkum fängt dies Trauerspiel an.‹« [bookmark: page118]

		Als Wilhelm jetzt aufsah, fand er Catharina leichenblaß. »Mein
Gott, was ist Dir?« rief er besorgt aus, indem er seinen Arm um sie
schlang – »bist Du krank?« Sie barg ihr Haupt an seiner Brust und
weinte. »Sag' mir alles, mein Mädchen,« bat er, führte sie nach
einer Grasbank und ließ sich dort mit ihr nieder. »Das ist also das
heimliche Leid, das Dich Tag und Nacht gequält hat! Du glaubst, was
die Zigeunerin gesprochen und fürchtest für mich?«

		»Weshalb soll ich es leugnen?« sagte Catharina leise; »ja,
Wilhelm, ich fürchte für Dich, Deine Compagnie liegt ja in
Gorkum.«

		»Freilich, aber noch herrscht Friede in der Stadt, und die guten
Bürger sind ruhig –«

		»Noch! doch wie lange? Sag' Wilhelm, ist es wahr, daß die Gräfin
ihre Heere gesammelt? ist es wahr, daß die Belagerung von
Vlaardingen geglückt ist?«

		»Ja, das ist so; doch jetzt geht das Gerücht, die Kriegsmacht
der Gräfin sei gänzlich geschlagen – was daran ist, weiß ich
nicht.«

		»Ist es wahr,« fragte Catharina weiter, »daß Herr von Arkel
freigesprochen und zu den Seinen zurückgekehrt ist?«

		»Auch das ist wahr; – doch wie kommt's, daß Du danach
frägst?«

		»Die Zigeunerin prophezeihte auch das; ihre eigenen Worte sind
mir jedoch entfallen. Also hat sich zum Theil schon erfüllt was sie
wahrsagte!«

		Der junge Fähndrich sah ernst vor sich hin und schwieg. Endlich,
als sei dies Schweigen peinlicher noch [bookmark: page119] als sprechen, fragte er
leise: »Was sagt der Priester zu diesen Dingen?«

		»Der Priester? Ich sagte Dir schon, daß ich kein Vertrauen zu
ihm habe und deshalb verschwieg ich ihm dies alles in der Beichte;
– mein Friede aber ist seitdem dahin.«

		»Arme Catharina! Doch scheint's mir nicht ganz richtig, daß Du
dem Priester Dein Vertrauen entziehst um eines Argwohns willen, der
vielleicht ganz unberechtigt ist. Versuch's einmal mit ihm über die
Sache zu sprechen, so wirst Du gewiß ruhiger werden.«

		»Nein, Wilhelm! Verlange das nicht von mir,« rief das junge
Mädchen heftig aus; – »aber sag' mir, was hältst Du von den Worten
der Wahrsagerin?«

		»Ach, man muß nicht zu viel auf solche Dinge geben! Doch
wahrlich, Catharina, ich verstehe nicht, weshalb Du plötzlich
solche Angst vor dem Priester hast – verbirgt sich auch
dahinter ein Geheimniß?«

		Catharina erröthete und antwortete nicht sogleich, als aber ihr
Verlobter weiter in sie drang, sagte sie ausweichend:

		»Hast Du nicht selbst bei Deinem letzten Hiersein Grund zu einem
Argwohn gegen ihn gefunden, den ich damals nicht theilen konnte,
überzeugt, Du thuest ihm Unrecht?«

		»Du denkst daran, wie ich ihn im ›Grünen Busch‹ traf? Nun ja,
Catharina, jene Begegnung machte einen ungünstigen Eindruck auf
mich, ich leugne es nicht – doch seitdem habe ich nie wieder an die
Sache gedacht und bin dem Priester nie wieder begegnet.« [bookmark: page120]

		»Ich aber vergaß es nicht,« versetzte die Jungfrau, »und öfter,
wenn mir der Priester in Begleitung des Priors von Engelthal
begegnete und die laute Unterredung der beiden Herrn, sobald sie
meiner ansichtig wurden, verstummte, habe ich gemeint, Dein Argwohn
sei doch wohl nicht ohne Grund und suchte ihm auszuweichen. Ob ihm
das aufgefallen und er durch freundliches Zuvorkommen mein
Vertrauen wieder gewinnen wollte, ich weiß es nicht; – doch gewiß
ist, daß er keine Gelegenheit vorübergehen ließ, mit mir zu
sprechen, und stets erzählte er mir dann von der Großartigkeit des
Hoflebens, von der Ehre zum Hofe zu gehören, von dem Segen, den man
davon habe und dergleichen mehr. Was dahinter steckt, das weiß ich
nicht, aber ihm vertrauen – nein, Wilhelm, das kann ich nicht!«

		»Und der Kaplan von Hoogmade?«

		»Den kenne ich zu wenig; – dazu habe ich eine entschiedene
Abneigung gegen das Beichten gefaßt.«

		»Das ist nicht gut, mein Mädchen!«

		»Ich weiß es wohl, Wilhelm; – doch wüßtest Du –« und Catharina
erröthete tief.

		» Noch ein Geheimniß, du Liebe?« fragte er erstaunt.

		»Vor Dir habe ich keines. Aber Du weißt selbst wie eigenthümlich
unser Priester sein kann und ich muß immer an jenes Wort der
Wahrsagerin denken: ›In's Leben Dir greift der im Priestergewand‹ –
was kann es doch bedeuten?«

		Der Fähndrich schwieg und sah ernst vor sich hin, während
Catharina fortfuhr: »Du wirst es begreifen, daß ich seitdem eine
unbestimmte Scheu habe vor allen [bookmark: page121] Geistlichen, weiß ich doch nicht auf
welchen der Priester jene Worte hindeuten!«

		»Aber vor dem Beichtvater der Gräfin kannst Du Dich doch nicht
fürchten?«

		»Nein, dem vertraue ich immer.«

		»Nun, so sprich doch mit ihm! Zufällig hörte ich auf meiner
Herreise, der Abt werde nächsten Sonntag den Morgengottesdienst zu
's Hage halten; dahin mußt Du gehen – nein, widersprich mir nicht,«
setzte Wilhelm hinzu, als erfülle dieser Gedanke ihn mit neuer
Hoffnung, und, den Finger auf Catharinens Mund legend, als sie eben
Bedenken aussprechen wollte, sagte er: »ich werde es zu machen
wissen, daß Dein Vater einwilligt und Dich auch begleitet.«

		»Das wäre wohl herrlich,« meinte die Jungfrau, »aber es geht
nicht. Sieh, einmal müßtest Du dem Vater alsdann von meinem
Geheimniß sagen, und würde er mein Mißtrauen gegen den Priester von
Liethorp theilen, so trüge ich die Schuld an dessen Unglück, denn
Du weißt wie kräftig mein Vater ihn unterstützt.«

		»Ich weiß es; ohne das müßte er Mangel leiden [bookmark: text13]F13 und
vielleicht möchte ihm das ganz dienlich sein – indessen wollen wir
dazu nicht mitwirken. Doch sei ruhig, Catharina, ich werde schon
Gründe finden, Deinen Vater für meinen Vorschlag zu gewinnen.«

		Die Jungfrau beruhigte sich bei dieser Versicherung, und langsam
gingen die Beiden jetzt heimwärts; Wilhelm, der starke junge Mann,
voll Lebensmuth und Lebenskraft, Catharina, die zarte Jungfrau, mit
Beben der Zukunft entgegensehend, beim ersten Sturm vielleicht
[bookmark: page122] schon
erliegend; er, die frische, feurige Natur, nur durch Catharinens
sanfte Hand bezwungen, sie, so ernst und doch so freundlich, nur
von einem Verlangen beseelt, von dem Verlangen Licht und
Freude um sich zu verbreiten. Und während sie so wandelten und die
trübe Stimmung allmählich fröhlichem Geplauder wich, während die
Sonne immer längere Schatten warf, und die Landschaft ringsum in
immer schönerer Beleuchtung vor ihnen lag, da fühlte das junge
Mädchen, daß auch ihr Leben nicht vergeblich gewesen; mochte dann
kommen was wollte – Liebe sollte der Grundton ihrer Seele bleiben
und sie glaubte, von der rechten Liebe geleitet, auch in den
dunkelsten Tagen muthig bleiben zu können.

		Von solchen Gedanken erfüllt kamen sie nach Hause. Frau Griete
sah mit Freude Catharinens rosige Wangen und einen Schimmer
früherer Heiterkeit über ihr Wesen ausgebreitet. »Wilhelm's Kommen
hat also geholfen,« dachte sie, und während Jene den Abendtisch
besorgte, fragte sie den Fähndrich:

		»Ist's Euch gelungen, Catharinens Geheimniß ausfindig zu
machen?«

		»Vollkommen, liebe Mutter.«

		»Und glaubt Ihr, die Ursache dieses stillen Leids könne gehoben
werden?«

		»Erlaubt mir, Mütterchen, darüber zu schweigen; meine Catharina
hat mir ihren Kummer vertraut, aber ihr Geheimniß ist mir
heilig.«

		»Hat nicht aber die Mutter ein Recht es zu kennen?« fragte Frau
Griete zögernd.

		»Theilt Catharina selbst es Euch mit, gewiß, und [bookmark: page123] ich zweifle nicht,
sie wird es thun. Ich aber darf Euch nur sagen, daß Furcht vor
einem nahenden Unglück die hauptsächliche Ursache ihres Kummers
ist. Ihr wißt ja, was vor Vlaardingen geschieht, und wie in allen
Provinzen Gesandte bemüht sind, Hülfstruppen in Menge zu werben;
wer weiß, wie bald wir schwere Tage erleben. Und Catharina fürchtet
diese ebenso sehr als ich; – nicht daß es mir an Muth fehlte auch
der größten Gefahr entgegen zu gehen, aber mir ist, als stehe uns
ein unbekanntes Leid bevor.«

		Frau Wendenberg sah den Fähndrich ängstlich an und dieser fuhr
fort: »Der Sieg muß auf der Seite des Rechts sein, aber wer
ist hier im Recht? Falle ich, Mutter, so tröstet meine Catharina
und sagt ihr, wie ich sie so lieb gehabt; gestattet ihr aber nimmer
den Schleier zu nehmen; sie möchte im ersten Schmerz nichts Anderes
wünschen, diese stete Abgeschiedenheit aber paßt nicht für ihren
Charakter. Gott weiß es, Mutter, ob ich sie nicht morgen zum
letzten Mal sehe – doch ich lasse sie in Euren Händen!« und in
tiefer Bewegung sah er Frau Griete ernst und wehmüthig an.

		Unter dem Mittagsmahl fand Wilhelm Gelegenheit Catharinens
Wunsch in Bezug auf eine Unterredung mit dem Abt zur Sprache zu
bringen, ohne jedoch ihren besonderen Zweck zu nennen. »Mein
Mädchen muß während meiner Abwesenheit durchaus ein wenig
Zerstreuung haben,« versicherte er, »und nächsten Sonntag wird in
der Klosterkirche des heiligen Vincent zu 's Hage ein alter Freund
von Euch predigen, der Beichtvater der Gräfin wird den
Morgengottesdienst dort halten [bookmark: page124] und weil das so selten geschieht,
solltet Ihr doch hingehen.«

		»Da müßten wir gar zu früh fort,« wandte Herr Wendenberg
ein.

		»O nein; bestellt Ihr die Pferde zu sieben Uhr, so kommt Ihr
zeitig genug, man reitet ja kaum drei Stunden.«

		»Aber meine Frau kann nicht reiten,« bemerkte der Vater.

		»Laß Dich das nicht kümmern,« bat Frau Griete, »ich werde
keinenfalls von der Partie sein. Doch weiß ich noch Besseres. Drei
Stunden zu reiten ist ermüdend; geht morgen mit Wilhelm fort, fast
bis zur Hälfte habt Ihr ja gleichen Weg, und die Samstagnacht
bleibt Ihr im Gasthof – es wird für Catharina ein herrlicher
Ausflug.«

		Der Vater stimmte dem Plan zu und als die kleine Gesellschaft am
nächsten Mittag reisefertig, die Pferde gesattelt waren, küßte
Catharina, frisch und wohl aussehend, ihre Mutter zum Abschied; –
nach einer Weile hörte man in dem jetzt so stillen Hause nur noch
den rasch sich verlierenden Hufschlag der schnellen Rosse.
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			[bookmark: foot11]Hofdijk. – Ous
Voorgeslacht.
	[bookmark: foot12]»
Der Leitern trägt roth, in silbernem Feld,« Anspielung auf
Herrn von Arkels Wappen, das früher aus zwei runden Thürmen mit
blauem Kuppeldach in goldenem Felde bestand, jedoch in zwei rothe
Leitern in silbernem Felde verändert wurde, als Hindeutung auf die
Leitern, die Arkels Helden beim Erklimmen von Stadtmauern nicht
selten mit ihrem Blut gefärbt hatten. Ihre Fahne war ebenfalls weiß
oder silbern.

	[bookmark: foot13]» Ohne das müßte er Mangel leiden.« Dies Wort ist
völlig wahr in Bezug auf die Bedürftigkeit der Landpriester jener
Zeit. Tag und Nacht mußten sie ihrer Gemeinde dienen, Gesundheit
und Leben dabei opfern und hatten oft kaum ausreichende Mittel um
anständig, ja, um wie ein einfacher Handwerker zu leben, während so
viele Abteien, Klöster etc., die der Welt durch Rüstigkeit, Demuth,
Enthaltsamkeit von allen irdischen Genüssen und Gelüsten, kurz,
durch ein heiliges Leben hätten vorleuchten müssen, oft nicht
allein reichliche und herrliche, sondern fürstliche und königliche
Güter besaßen und davon dann auch fürstlich und königlich zu leben
verstanden. (von Lennep's obengenanntes Werk.)


	
		
		Der Sonntag Morgen.
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		[image: .] Die Frühmesse war beendet, und langsam sah man die
Gemeinde von allen Seiten in größeren und kleineren Gruppen, selbst
aus den Nachbardörfern, zum Morgengottesdienst zusammenströmen.
Manche mochten zunächst von Neugierde getrieben sein, den fremden
Prediger zu hören, doch Andere kamen mit wirklichem Verlangen, und
gewiß ist, daß Keiner sich in seinen Erwartungen getäuscht sehen
sollte; denn der junge Abt besaß die seltene Gabe, seine
Ueberzeugung in Anderer Herz zu pflanzen, durch sein Wort auch die
verschiedensten Charaktere zu gewinnen. Schon seine Gesichtszüge,
die scharf gezeichnet, den Stempel gewaltigen Ernstes und fester
Willenskraft trugen, nur durch den freundlichen Blick seiner
dunklen Augen gemildert, weckten allgemein das lebhafteste
Interesse für seine Persönlichkeit; – doch wenn er sprach, wenn die
heilige Begeisterung seiner Seele sein ganzes Wesen durchdrang, und
die Gemeinde ihm jedes Wort gleichsam von den Lippen nahm, dann
übte er einen so großen, so tiefgehenden [bookmark: page126] Einfluß auf Alle, daß wer
ihn einmal gehört, wieder und wieder kommen mußte. Der einstige
Dominikanermönch Bernhard, jetzt Abt und Beichtvater der Gräfin,
der sich nicht scheute, öffentlich und rückhaltslos für Tugend,
Recht und Sittlichkeit einzutreten in einer Zeit, wo, wenigstens
unter den Großen und Edlen, allgemeines Sittenverderben manches
Wappenschild verunzierte, hatte selbst viele innere Kämpfe
durchmachen müssen, ehe er auf seine Zuhörer zu wirken vermochte.
Er glaubte, Gott habe das Licht der Wahrheit der Kirche anvertraut
zur Errettung der Menschheit, daß aber dies Licht von seinem Glanz
verloren und nur noch schwach auf dem Leuchter brenne; das müsse
anders werden, denn der heilige und gerechte Gott könne die Sünde
nicht ungestraft lassen, die Kirche müsse von den Gebrechen, die
allmählich ihre Einheit getrübt, ihre Reinheit befleckt hatten,
gereinigt werden, daß, nach der Verheißung, alle Heiden vor dem
allein wahren Gott ihre Kniee beugen.

		Die Kraft der Rede des jungen Geistlichen lag in seinem ernsten
Abscheu vor der Sünde, in seinem unwandelbaren Glauben an die
Macht, welche die Sünde, die in Aller Herz gedrungen, zu überwinden
vermag, an eine Gerechtigkeit, die kein Böses ungestraft, ebenso
gewiß aber jedes ernstliche Streben nach Vollkommenheit zur
Heiligung dienen läßt. In seiner feurigen, starken Seele war dieser
Glaube wirksam geworden, und unter dem äußeren und inneren Kampf
hatte er, seiner Ueberzeugung getreu, voll Hoffnung auf jeglichem
Boden die heilige Saat ausgestreut. War es zu verwundern, daß
[bookmark: page127] solch
ein Mann, der als Seelenhirte niemals vergeblich gesucht wurde, als
Freund aller Selbstsucht fern blieb, als Beichtvater das heilige
Siegel treu bewahrte und als Rathgeber alle eignen Interessen
hintenan stellte – war es zu verwundern, daß solch ein Mann von
Vielen geliebt, von Allen ohne Unterschied hochgeschätzt wurde? War
es zu verwundern, daß auch heute, nachdem er den Altardienst
verrichtet und die Kanzel bestieg, Aller Augen voll Spannung auf
ihn blickten, manches Herz die heiligen Worte, die seinem Munde
entströmten, begierig aufnahm?

		Auch Catharina und ihr Vater waren unter den Zuhörern. Erst spät
durch eine Seitenthür in die Kirche gekommen, hatte die Jungfrau
von ihrem Platz aus einen freien Blick auf den Priester; ihr junges
Herz empfand die Kraft seiner Worte und unter der gespannten
Aufmerksamkeit, mit der sie denselben lauschte, färbten ihre Wangen
sich hochroth.

		»Noch,« so sprach der Abt, »noch herrscht eine Stille wie vor
einem Sturm; aber seht Ihr nicht, wie die Wolken sich über Euch
zusammenziehen? Hört Ihr nicht von fern schon das dumpfe, näher
kommende Geräusch, das ein gewaltiges, sich immer steigerndes
Unwetter verkündigt? O Land, Land, Land, höre des HErrn Wort! Seht
auf das Beispiel der heiligen Väter, wie sie wandelten in den Wegen
des Rechts, – und Du, mein Volk, wie lebst Du? Gedenket ihrer, wie
sie zu jeder Stunde in Gemeinschaft mit Gott lebten, – und Du, mein
Volk, wie wandelst Du? Ihnen war das Versenken in die himmlischen
Dinge so lieblich, daß sie die [bookmark: page128] Bedürfnisse des Leibes darüber
vergaßen – aber Du, mein Volk, wonach trachtest Du?«

		Die Stimme des jungen Geistlichen war immer gewaltiger geworden;
plötzlich hielt er inne, begann aber nach kurzer Pause aufs Neue:
»Elend überall, Noth und Kummer, wohin man den Blick nur richtet.
Hier die Mordlust, die mit stets zunehmender Wuth das Schwert
führt, dort Hungersnoth, die ihre Opfer fordert, hier Kranke, dort
Gefahr, hier – doch wo fände ich ein Ende, wollte ich Alles
aufzählen, was eine Wandelung der Dinge so nothwendig erscheinen
läßt. Ja, einer Erneuerung bedürfen wir, zunächst des eignen
Herzens und Wandels, dann aber nach Außen hin wirkend in Wort und
Kirche. Denn auch die Kirche ist krank.«

		Allmählich war die Stimme des Abtes gesunken und leise sprechend
fuhr er fort: »Habt Ihr denn kein Verlangen nach Frieden? Erkennt
Ihr nicht die Gefahr, die in dem falschen Frieden liegt? O, ich
bitte Euch, bedenket, – noch ist es Zeit! – bedenket, daß ein Tag
kommt, an dem Ihr Rechenschaft ablegen sollt! Bekehret Euch heute
noch, wendet Euch zu Gott, auf daß Er Euch gnädig sei. O Lamm
Gottes, das die Sünden der Welt tilgt, o heilige Dreifaltigkeit,
erbarme Dich unser!«

		In Vieler Augen glänzten Thränen; was der junge Abt aus vollem
Herzen gesprochen, hatte Wiederhall bei seinen Zuhörern gefunden.
Jetzt ertönte die Orgel, erst leise und lieblich, dann anschwellend
zu vollen Akkorden, die wie ein gewaltiges Amen durch die Hallen
des Tempels rauschten, während der Priester die Kanzel [bookmark: page129] verließ und
in die Sakristei ging. Dort beugte er demüthig das Haupt und
betete; er flehte, kein unwürdiger Zeuge zu sein, auf daß sein Wort
Eingang finde in die Gemeinde, er flehte um reichen Segen, um immer
wachsende Heiligung des eignen Herzens und Lebens. Als die letzten
Töne des Lobgesanges verhallten und ein »Amen« auch durch seine
Seele zitterte, erhob er sich gestärkt und bereitete sich zum
Empfang Vieler, die ihn noch zu sprechen wünschten. Unter der
Predigt schon war sein Auge auf Catharina gefallen, den tiefen
Ernst gewahrend, mit dem sie seinen Worten folgte; deshalb war es
ihm eine große Freude, sie mit der Bitte um eine besondere Beichte
kommen zu sehen. Er sagte ihr dieselbe zu und verlangend harrte die
Jungfrau des Augenblicks, wo sie sich mit dem Abt Bernhard allein
in der Sakristei sah. Zeuge ihrer Unterredung mit ihm aber brauchen
wir nicht zu sein und kehren jetzt zu der Hauptperson unserer
Erzählung, zu der Gräfin Jacoba zurück.

		Wir treffen sie im Gespräch mit Graf Brederode, der, von seinem
Feldzuge zurückgekehrt, um Audienz gebeten, die ihm gegen die
Gewohnheit der Gräfin, am Sonntage keine Geschäfte zu erledigen,
heute bewilligt war. Der greise Staatsmann hielt das Haupt in die
Hand gestützt, sichtlich über ernste Dinge sinnend. Er hatte der
Fürstin mitgetheilt, wie sein Angriff auf Vlaardingen mißlungen,
weil die zugesagte Hülfe aus Hennegau nicht eingetroffen sei, und
seine geringe Kriegsmacht nicht im Stande gewesen über die großen
Heere, welche der Bischof zur Befreiung der Stadt versammelt, den
[bookmark: page130] Sieg
zu gewinnen. Er hatte von dem erbitterten Kampf gesprochen, in dem
auf beiden Seiten viele Tapfere gefallen waren und wie nur die
Gewißheit einer völligen Niederlage ihn zu Unterhandlungen vermocht
hätte. Jetzt stand er als ein Schuldiger vor der Gräfin; bisher so
hoch geehrt und beneidet, erwartete er ein vernichtendes Urtheil.
Aber Jacoba schwieg noch. Mit Trauern hatte sie die Kunde
vernommen, voll Zorn ihren Hennegauern das Säumen verwiesen,
angstvoll den Bericht über ihre gefallenen Tapfern gehört – jetzt
schwieg sie, und die Todtenblässe ihres Antlitzes, der Ernst ihres
Blickes zeigten, wie sie auf jedes Wort Brederode's Acht gegeben.
Als er aber verstummte, als eine Stille eintrat, in welcher sie
sich daran erinnerte, daß sie mehr als Frau, daß sie Fürstin sei,
da erhob sie ihr Haupt und sagte stolz:

		»Nein, Herr Graf, nicht also! Klagt Euch selbst nicht länger an,
wo Euch keine Schuld kann zugemessen werden. Wir waren nicht
genugsam zum Kampf gerüstet, waren einem so verschlagenen Feind,
wie der Bischof ist, nicht gewachsen, der, wie Ihr sagt, deutsche
Truppen warb. Was aber unsere Hennegauer betrifft, so glaubten wir
besser auf sie rechnen zu können – den Muth dürfen wir jedoch nicht
verlieren und Euch, Herr von Gennep, darf er, während neue Arbeit
Eurer wartet, am wenigsten fehlen.«

		Graf Brederode sah hoch erfreut zu der Gräfin auf.

		»Ew. Gnaden halten mich noch werth, Euch zu dienen?« fragte er
voll Spannung.

		»Gewiß, mein Freund! Euren Arm können wir nicht [bookmark: page131] entbehren, und wir
wissen, hätten bessere Kräfte Euch gestützt, der Sieg wäre unser
gewesen. Wir erhielten soeben Nachrichten aus Gorkum,« fuhr die
Gräfin fort, »die Stadt ist in großer Aufregung, unsere Partei ist
aus derselben vertrieben, unsere Freunde haben sich nach dem Schloß
zurückgezogen; dort ist augenblickliche Hülfe nöthig und Ihr,
werther Herr, dürft Euch mein Vertrauen wiedergewinnen.«

		»Dank, Dank, Gräfin! Ihr gebt mir mehr als das Leben zurück,«
sprach der Edelmann herzlich.

		»Geht denn, Graf, und rathschlagt mit Heemstede, ruft so rasch
wie möglich zu den Waffen; Ihr werdet von ihm hören, daß unseren
Gesandten in Friesland und Zeeland, in Brabant und Utrecht, Zusagen
gemacht sind, und überall die Edlen sich bereit halten.«

		»So wird der Sieg unser sein, Ew. Gnaden! Doch eine Frage
gestattet mir: ist es wirklich Eure Absicht selbst mit in den Kampf
zu ziehen?«

		»Gewiß! Frauenmuth wird die Tapfern anfeuern,« versetzte die
Gräfin; »niemals soll man von Jacoba sagen können, daß sie beim
Nahen der Gefahr sich in ihrem Burgschloß verborgen habe! Doch noch
Eins: Ihr müßt wissen, Brederode, die Anführer der Kabeljauischen
in der Stadt sind zwei mächtige Edle fürwahr: Herr Johann von Arkel
und Herr van Vernenburg.«

		»Im Verein mit dem Bischof von Luik?« fragte der Graf.

		»Natürlich; doch darf sein Name in solchem Bündniß nicht genannt
werden. Ein Kirchenfürst führt ja keine Waffen!« erwiderte Jacoba
spöttisch lächelnd. [bookmark: page132]

		»Unterstützt sie jedoch,« versetzte der Edelmann. »Nun, es ist
gut zu wissen mit wem man zu thun hat!« und mit einer tiefen
Verbeugung sich beurlaubend, eilte er fort, die nöthigen Maßregeln
zu ergreifen.

		Kaum hatte der Graf sich entfernt, als Jungfrau Aleidens
liebliches Gesicht sich in der Thür zeigte.

		»Kommt nur herein, meine Freundin,« rief ihr die Gräfin zu, »ich
habe Euch viel zu sagen, doch leider nichts Gutes.«

		Die Jungfrau ließ sich nicht zwei Mal bitten, setzte sich zu
ihrer Gebieterin und fragte freundlich: »Habt Ihr wirklich schlimme
Nachrichten erhalten, liebe Gräfin? Man sprach im Vorsaal davon und
ich möchte von Euch erfahren was daran ist; auf bloße Gerüchte darf
man nichts geben.«

		»Ach, Aleide, sie sind nur zu wahr, aber wir werden
zurückerobern was wir verloren, wir werden eilig aufbrechen –«

		»Auch Ihr, Gräfin?« fiel ihr die Jungfrau in's Wort.

		»Ich sagte Euch früher schon davon,« entgegnete Jacoba, »und bin
jetzt fest entschlossen.«

		»Gott sei Dank! so werden sich die Edlen überzeugen, Euch mit
Unrecht beschuldigt zu haben,« versetzte Aleide, »und Eure Ehre
wird gerettet.«

		»Meine Ehre?« rief die Gräfin verwundert aus.

		»Ja, meine Jacoba! Die Edlen sind vermessen genug, heimlich
untereinander davon zu reden, daß, seit Arkel in Freiheit gesetzt
ist, Euch alle Geisteskraft und aller Muth fehle.« [bookmark: page133]

		»Bei allen Heiligen!« sagte die Gräfin rasch, indem sie das
Haupt stolz aufrichtete, »ich will ihnen beweisen, daß es nicht so
ist! Meine Edlen vergessen die Achtung, die sie mir als Fürstin und
als Frau schuldig sind!«

		Aleide schwieg; sie wollte nicht sagen was ihr Ohr öfter
vernommen über eine Frau, die der Huldigung Aller so werth, und die
von Vielen so falsch beurtheilt wurde. Jacoba fuhr deshalb nach
kurzer Pause fort:

		»Wir brechen also schleunig auf, Aleide, aber – laßt mich's Euch
gestehen – so freudigen Muth als früher habe ich nicht dazu. Nicht
daß ich die Hitze des Gefechts aus nächster Nähe, oder die
feindlichen Geschosse auf mich gerichtet zu sehen fürchte, aber
–«

		»Aber unter den Feinden ist Einer, für den ich innige
Freundschaft hege« – vollendete Aleide als die Gräfin stockte;
»hab' ich recht gerathen?« fügte sie hinzu.

		Jacoba barg das Haupt an der Freundin Brust und flüsterte:

		»Weshalb es Euch länger verschweigen? Wie viele bange Wochen
sind vergangen seit er hier war und auf dieser selbigen Stelle mir
versicherte, daß sein Arm mir dienen solle – und seitdem –«

		»Seitdem vernahmt Ihr nichts von ihm,« ergänzte die Jungfrau;
»mir scheint, Gräfin, der edle Herr muß krank sein, oder die Seinen
halten ihn gefangen.«

		»Nein, Aleide, in beiden Fällen würde er Mittel und Wege
gefunden haben, mir Kunde davon zu geben, ach nein! Dies Schweigen
ist mir ein Beweis seiner Sinnesänderung oder des Verraths.«

		»Aber, liebe Gräfin, weshalb so hart? Wäre es so, [bookmark: page134] glaubt nur,
man würde nicht säumen Euch Mittheilung davon zu machen.«

		»Und wenn das geschehen wäre?«

		»So habt Ihr also Nachricht erhalten?« fragte die Jungfrau
rasch.

		»Nicht von ihm,« entgegnete Jacoba; »Herr van Druten hat einem
meiner Pagen einige Zeilen für mich gegeben, die mir melden, er
habe Wilhelm von Arkel in Gesellschaft des Bischofs von Luik
getroffen.«

		»Das ist freilich seltsam, Gräfin, doch immer noch kein Beweis
gegen ihn.«

		»Mag sein! ich gebe auch auf solche Berichte nicht allzu viel,
will Euch indessen meine Sorge nicht verhehlen, es möchte dennoch
etwas Wahres daran sein.«

		»Wenn das,« versetzte Aleide, »so kann ich es nur billigen, daß
Ihr selbst mit in den Kampf zieht; auf den Wällen Gorkums wird es
sich zeigen, ob er Euch treu geblieben oder zum Verräther an Euch
geworden ist.«

		»Ja, ich muß Gewißheit haben!« sagte die Gräfin erregt.
»Seht, Aleide, Ihr, die Ihr mich so genau kennt, Ihr wißt es, wie
in meiner Seele Liebe und Haß nahe miteinander verwandt sind und
nur einer feindlichen Berührung bedürfen, um in heftigem Streit zu
entbrennen. O wie gern lebte ich nur in Liebe! Täuscht er aber
meine Erwartungen, meine Hoffnungen, so werde ich ihn hassen – und
Haß führt zur Rache!«

		»Und wäre das edel?« fragte die Jungfrau leise.

		»Es wäre nur eine natürliche Folge meines Charakters,« erwiderte
Jacoba. [bookmark: page135]

		»Aber sollen wir nicht gegen unsern Charakter kämpfen, wird er
von unedlen Trieben beherrscht?«

		»Ja, so sagt Ihr unschuldigen, einfältigen Seelen, die Ihr nur
Aug und Ohr für das Gewöhnliche habt,« entgegnete die Gräfin stolz,
»dem Flug nicht folgen könnt, den wir höherstrebenden Geister, wie
von Adlersschwingen getragen, nehmen müssen! Ihr könnt uns wohl
nachschauen mit befremdetem, mit fragendem Blick, aber uns folgen –
Aleide, das könnt Ihr nicht.«

		»Ich möchte es auch nicht,« versetzte die Jungfrau ernst, fast
stutzig über den seltsam veränderten Ton der Gräfin; »mögt Ihr Euch
denn zu dem Außergewöhnlichen erheben und von dort Euer Heil
erwarten, ich will sorgen, daß Eure Schwingen so wenig wie möglich
durch alltägliche Sorgen gelähmt werden.«

		Die Gräfin sah Aleide freundlich an. »Ihr seid und bleibt mir
die liebste Freundin,« sagte sie gütig, ihre Stirn küssend.

		»Weil ich Eure Liebe und Eure Eigenheiten gleich hochschätze,«
entgegnete die Jungfrau scherzend; »doch, meine Jacoba, versichert
mir noch einmal, daß Ihr, was auch kommen möge, stark und muthig
sein wollt, wie es einer Fürstin und Heldin geziemt.«

		»Wann haben denn meine Edlen mich je schwach gesehen?« fragte
die Gräfin stolz.

		»Niemals, wahrlich niemals! Ihr besitzt eine Selbstbeherrschung,
um die ich Euch oft beneidet habe.«

		»Nun, so verlaßt Euch auf diese. Nur Ihr und mein Beichtvater
wißt es, daß ich zuweilen ganz Frau sein kann. Kennten aber
Andere mich so, es würde [bookmark: page136] nur Mitleid oder Verachtung wecken und
Beides will ich nicht. Ihr sollt Euch nicht über mich zu beklagen
haben.«

		»Das hatte ich nimmer noch!« antwortete Aleide herzlich, indem
sie der Gräfin liebevoll die Hand drückte. Dann erhob sie sich und
verließ das Zimmer, während Jacoba sich zur Tafel ankleiden
ließ.

		[image: .]
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		Innerhalb Dordrechts.
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		[image: .] Während in dem fürstlichen Burgschloß viele Gemüther
beschäftigt waren mit dem, was in den vorliegenden Blättern
mitgetheilt ist und was der beabsichtigte neue Feldzug erforderte,
muß ich die Aufmerksamkeit meiner Leser eine kleine Zeit
zurückführen und sie einen Blick in das Wohn- und Studirzimmer
Johann's von Baiern, Bischofs von Luik, thun lassen. Wir finden ihn
noch innerhalb Dordrechts, seiner geliebten »Friedensstätte«, wie
er die alte Handelsstadt zu nennen pflegte, weil er dort in Zeiten,
wo sein hochwürdiges Amt ihn nicht in Luik zurückhielt, gern seine
Freunde und viele Edle zum Mahl bei sich versammelte. Diese
Festlichkeiten währten dann oft sehr spät, oder vielmehr bis zum
frühen Morgen, und hätten nicht Gunsterweisungen und Privilegien
zum Schweigen gezwungen, es wäre genug von Ueppigkeit und Pracht,
von Weltsinn und Genußsucht zu erzählen gewesen, die wenig zu der
ernsten Soutane und dem Rosenkranz paßten. Doch hiervon wollen auch
wir schweigen und statt dessen den Geistlichen beobachten, [bookmark: page138] wie er, mit
verschränkten Armen in die seidenen Kissen seines Sessels
zurücklehnend, von Zeit zu Zeit das Haupt ungeduldig erhebt, um aus
dem Fenster zu sehen. Augenscheinlich erwartet er Jemanden, denn
mehr als einmal schon sah er nach der Uhr und schüttelte verstimmt
mit dem Kopf. Endlich schien das Ende des Harrens gekommen;
Fußtritte nahten dem Gemach, und ein Kammerdiener meldete Herrn von
Arkel.

		Mit hoch aufgerichtetem Haupt trat dieser in's Zimmer und bog
ein Knie vor dem Kirchenfürsten; dann erhob er sich und sagte
leise: »Monseigneur ließen mich zu sich entbieten?«

		»Allerdings, junger Mann,« versetzte der Bischof und fügte
streng hinzu: »Was Räthselhaftes erzählt man von Euch?«

		»Räthselhaftes, Eminenz?«

		»Wie anders nennt Ihr den Beweggrund,« fuhr Jener fort, »der
Euch plötzlich treibt das Banner Eures Vaters zu verlassen?«

		»Wie könnte ich anders, Monseigneur, nach der edlen
Handlungsweise der Fürstin?«

		»Edel oder unedel, davon sprechen wir jetzt nicht,« entgegnete
der Kirchenfürst rasch; »Frauen handeln niemals ohne
Nebenabsichten; – ich aber frage Euch: weshalb weigert Ihr Euch mit
Eurem Vater in den Krieg zu ziehen? Sprecht einfach und grad' aus,
wie zu einem väterlichen Freund.«

		»Daß Ihr mir noch ein solcher sein wollt, Monseigneur, zeugt von
Eurer großen Güte und ist eine Ursache zur Freude für mich,«
versetzte Wilhelm von [bookmark: page139] Arkel vertrauensvoll. »Laßt mich Euch denn
erzählen, was mir in den letzten Wochen widerfahren ist, und gebt
mir Euren Rath, wie ich mich bei den schwierigen Verhältnissen, in
denen ich augenblicklich zu meinem Vater stehe, verhalten soll.
Zunächst aber muß ich Eure Beschuldigung widerlegen, die Gräfin
habe, wie alle Frauen, sich von Nebenabsichten leiten lassen;
Jacoba ist keine gewöhnliche Frau –«

		»Habt Ihr diese Bemerkung etwa während Eurer langen
Gefangenschaft gemacht?« unterbrach der Bischof den jungen Mann
ironisch.

		»Monseigneur verzeihen mir, aber spricht es nicht für sie, daß
sie mir, der ich ihr Feind war, Vergebung und Freiheit schenkte,
daß sie Vertrauen genug in mich setzte, mich zu den Meinen
zurückzuschicken, um mit ihnen zu parlamentiren? Ach, ich hätte
besseren Erfolg von meinen Bemühungen erwartet!«

		»Und deshalb verrathet Ihr Eure Partei?«

		»Ich, ein Verräther?« sagte der junge Edelmann heftig; »bei
allen Heiligen! es ist gut, daß Eure Würde Euch der Pflicht
enthebt, mir Genugthuung zu geben – sonst müßte ich sie von Euch
fordern!«

		»Das ist die Sprache kühner Jugend,« versetzte der Kirchenfürst
lächelnd, »und wahrlich, sie schickt sich wohl für Euch! Aber meine
Frage sollte durchaus nicht beleidigend sein. Versteht mich recht.
Noch vertraue ich Euch, so fest und gewiß als vor Eurer
Gefangenschaft, und deshalb gestattet mir als Freund nach den
Triebfedern zu forschen, die Euch zu einem Schritt veranlaßten, der
nur die Folge eines Irrthums sein kann. [bookmark: page140] Erkenne ich, daß Ihr Recht
habt, so will ich mich gerne überzeugen lassen, andernfalls aber
Alles aufbieten, Euch zu den Euren zurückzuführen.«

		Das war die Sprache eines Mannes. Herr von Arkels Zorn beruhigte
sich unter dem Einfluß solchen Wortes, sein Haupt senkte sich ein
wenig und leise sagte er:

		»Vergebt mir, Monseigneur, daß ein einziges Wort mich vergessen
ließ wie gut Ihr es mit mir meint. Ein Verräther war ich nimmer« –
und stolz richtete er das Haupt wieder auf; – »Ihr, erlauchter
Herr, solltet am wenigsten meine Handlungsweise der eines
Verräthers gleichstellen! Offen und ehrlich bin ich meiner Partei
entgegengetreten und habe ihr gesagt: einst kämpfte ich unter Euren
Fahnen, aber meine Ansichten sind seitdem anders geworden. Die
Gräfin, die ich früher haßte, hat sich mir edelmüthig erwiesen, sie
gab mir die Freiheit zurück, um die Ihr Euch nicht einmal für mich
bemüht habt. Kann ich ihr da länger feindlich gegenüber stehen?
Laßt mich dem Kampfe fern bleiben, nehmt mich gefangen, wenn Ihr
wollt, aber ihr Feind kann ich nicht mehr sein. Haltet Ihr das aber
für Verrath, Eminenz, dann freilich bin ich schuldig, denn so habe
ich offen gesprochen;« und die Gestalt des jungen Mannes richtete
sich hoch auf.

		»Bei Gott, Arkel! es gehört Muth dazu, so für seine Thaten
aufzukommen,« unterbrach ihn der Bischof. »Laßt mich indeß hören,
was sagte Eure Partei, was sagten Eure Freunde dazu?«

		»Man mißverstand mich, Monseigneur,« erwiderte [bookmark: page141] er traurig den Kopf
schüttelnd, »man hielt mich für wahnsinnig; meine Freunde wandten
mir den Rücken; was aber noch ärger, sie spotteten und selbst mein
Vater stimmte ihnen bei.«

		»So hat man mich also in dieser Sache nicht getäuscht,« sagte
der Bischof leise, wie zu sich selbst und fuhr dann laut fort: »Und
was ist denn jetzt Eure Absicht?«

		»Zu der Gräfin zu gehen, ihr zu sagen, daß ich nichts erreicht –
und –«

		»Und dadurch wirklich zum Verräther zu werden,« fiel der Bischof
ihm zornig in die Rede. »Nichts als Feigheit steckt hinter solcher
Handlungsweise, junger Mann, eine Feigheit, der Ihr Euch schämen
müßt!«

		»Bei meinem Schutzpatron! Eminenz, ich möchte Eure Soutane hinge
jetzt am Nagel!« rief Herr von Arkel entrüstet aus.

		»Um den Degen mit mir zu kreuzen? Ihr wißt nicht was Ihr
begehrt!« entgegnete der Kirchenfürst. »Doch für den Augenblick
vergeb' ich Euch Eure Vermessenheit, weil Ihr aufgeregt seid. –
Sagt, Arkel, habt Ihr Druten gesprochen?«

		»Nein!« war die verdrießliche Antwort.

		»Nicht? – nun, dann wird's Zeit. Druten wird besser als ich Euch
über die Absichten der Gräfin unterrichten können, er war vor
einigen Tagen am Hofe.«

		»Herr Druten mag mir viel sagen – viel drauf geben werde ich
nicht.«

		»Doch verdient er Euer Vertrauen völlig,« versetzte der Bischof,
»und da ich ihn jeden Augenblick erwarte, [bookmark: page142] bitte ich Euch noch zu
bleiben, um aus seinem eignen Munde zu vernehmen, was Ihr wissen
müßt. Ah! da kommt schon mein Kammerdiener und meldet den Edelmann
– er mag eintreten! – und Ihr, mein junger Freund, bleibt
hier.«

		Arkel verbeugte sich und zog sich in die Fensternische zurück,
während Druten in's Zimmer trat und sich in dem von dem
Kirchenfürsten ihm angewiesenen Sessel niederließ.

		»Ihr kommt um mir zu sagen, was ich bereits erfahren,« begann
der Bischof nach der ersten Begrüßung.

		»Ew. Eminenz wissen also schon was sich bei Vlaardingen
ereignet, wie die Hoek'sche Kriegsmacht geschlagen ist?«

		»Gewiß; meine Freunde haben mir denselben Tag noch die Nachricht
geschickt – Ihr kommt etwas spät damit, edler Herr, doch mir eben
erwünscht, weil ich bei Eurem früheren Zusammentreffen hier mit
diesem jungen Mann nicht daran dachte, Euch zu bitten, Ihr möchtet
ihm Dinge mittheilen, die er nothwendig wissen muß.«

		»Ew. Eminenz meinen die Absichten der Gräfin in Bezug auf ihn,
für die ich die klarsten Beweise hatte, schon ehe ich sie Euch
mittheilte? Fürwahr, nur von einer Frau wie Jacoba kann man solche
Gemeinheit erwarten!«

		Herr von Arkel fuhr mit der Hand nach seinem Degengriff. »Eine
Frau wie Jacoba!« rief er heftig aus; »wiederholt das Wort noch ein
einziges Mal in [bookmark: page143] diesem Sinn und – bei meiner Ehre – Ihr
sollt hernach nicht mehr dazu im Stande sein!«

		Druten lächelte spöttisch. »Wie leidenschaftlich, wie
aufbrausend!« rief er stolz aus; »vermuthlich habt ihr noch nie
darüber nachgedacht, was die Gräfin veranlaßte Euch die Freiheit zu
schenken.«

		»Herr von Arkel erwartet den Aufschluß darüber eben von Euch,«
versetzte der Kirchenfürst ernst, Druten zugleich einen Wink
gebend, sich der Spötteleien zu enthalten und fuhr fort:

		»Vergeßt nicht, Druten, daß in meiner Gegenwart kein
unziemlicher Scherz über die Gräfin, Eure Gebieterin, erlaubt ist;
sagt aber diesem jungen Mann, was Ihr mir mitzutheilen für Eure
Pflicht hieltet.«

		Herr von Druten zog die Augenbrauen zusammen und berichtete
dann, dem Befehl des Bischofs nachkommend:

		»Ich war erst vor einigen Wochen im gräflichen Burgschloß zu 's
Gravenhage und sprach dort Brederode; Ihr wart kürzlich erst in
Freiheit gesetzt, und Manche hielten Euch für den ersten Günstling
der Gräfin. Brederode aber widersprach dem, dieß offen für
unmöglich erklärend, nicht allein wegen der entschiedenen
Abneigung, welche die Gräfin schon seit Jahren gegen Arkels
Geschlecht zu erkennen gegeben, sondern zunächst und vor Allem
durch die völlige Hingabe an die Partei, die Euch für ihren größten
Feind hält. Fragt Ihr aber, welche Absichten Jacoba mit Eurer
Befreiung hatte, so kann ich Euch sagen, daß sie dadurch einfach
den Haß ihrer Edlen gegen Euch noch [bookmark: page144] mehr schüren wollte und Euch auf die
Weise, anscheinend ohne Euer Zuthun, dem Ersten preisgeben, der
Euch nach dem Leben trachtet. Vor einigen Tagen war ich wieder in
der Hauptstadt und was ich dort vernahm, bestätigte nur meine
Vermuthung. Die Gräfin selbst muß sich in einer Weise über Euch
ausgesprochen haben, die weder schmeichelhaft für Euch, noch
geeignet ist, den Haß ihrer Edlen zu besänftigen.«

		»Ihr lügt! Ihr lügt!« rief Arkel heftig aus.

		Herr von Druten sah ihm grade und fest in's Gesicht, indem er
laut sagte: »Wiederholt das Wort noch einmal!«

		»Liefert mir Beweise für Eure Behauptung!« herrschte Arkel ihm
zu.

		»Ihr zweifelt an meiner Aufrichtigkeit, an meiner Ehre?«

		»Gebt mir Beweise!« schrie der junge Edelmann.

		»Bei St. Joris! Ich habe Euch ja gesagt, daß Brederode mir Alles
mittheilte. Geht zu ihm, glaubt Ihr mir nicht, und versucht, ob Ihr
ihn sprechen könnt, falls er nach seiner Niederlage nicht gänzlich
entmuthigt ist; sagt mir indessen,« fuhr Druten fort, »ob noch
niemals ein Anschlag auf Euer Leben gemacht und vereitelt worden
ist?«

		»Mehr als einer. Doch ich weiß bestimmt, daß die Gräfin dabei
ganz aus dem Spiel war.«

		»Seid Ihr dessen so gewiß?«

		»So gewiß, als ich überzeugt bin, daß Ihr, Herr von Druten, ein
Verräther seid!«

		Dieser stampfte jetzt mit dem Fuß. »Satisfaction! [bookmark: page145]
Satisfaction!« rief er überlaut; »für jedes Eurer Worte sollt Ihr
mir Satisfaction geben!«

		»Ruhe, meine Herrn!« gebot jetzt der Bischof, der dem Zwist
bisher schweigend zugehört, »Ihr vergeßt Euch in meiner Gegenwart,
und es möchte an uns sein Verantwortung von Euch zu fordern. Für
jetzt gebiete ich Euch Schweigen, hernach mögt Ihr mit einander
abrechnen. Geht denn, Druten, und Ihr, Arkel, bleibt, denn ich muß
mit Euch sprechen.«

		Herr von Druten stand zornig auf und an Arkel vorübergehend,
sagte er leise: »Wir sehen uns wieder! wählt, Degen oder
Büchse?«

		»Degen!« war die flüsternd gegebene Antwort. »Wisset daß Ihr
mein Erzfeind seid, daß ich den Tag segnen werde, da Ihr mir
gegenübersteht.«

		Ein teuflisches Lächeln schwebte um Drutens Lippen, während er
sich mit spöttischem Gruß von Arkel abwandte und vor dem
Kirchenfürsten verbeugte.

		»Kommt in einer Stunde zurück,« flüsterte dieser ihm so leise
zu, daß selbst der junge Mann, der sich dem Fenster zugewandt,
nichts davon vernahm.

		»Um abermals Eure Ungnade zu erfahren?« fragte Druten ebenso
leise.

		Der Bischof lächelte. »Thor! versteht Ihr mich denn nicht? Muß
ich nicht so handeln um ihn zu gewinnen?« und wahrnehmend daß Arkel
sich, um frische Luft zu athmen, aus dem Fenster bog, fügte er
hinzu: »Er, ein Anhänger der Gräfin, würde ja auf mein Wort nichts
geben, kennte er meine Gesinnung gegen sie. Habt nur Geduld! in
wenig Tagen vielleicht sieht [bookmark: page146] er seinen Irrthum ein, und sucht Eure
Vergebung,« und als Zeichen des Einverständnisses mit dem Kopf
nickend, verließ der Höfling das Gemach, während der Kirchenfürst,
an's Fenster tretend, zu Arkel sagte:

		»Ihr glaubt also Herrn von Drutens Wort nicht?«

		»Wie könnt' ich das, Monseigneur! ich kenne den Edlen, weiß, er
ist voll Lug und Trug, und Ew. Eminenz täuschen sich über ihn.«

		»So meint Ihr, und um so mehr, als Ihr nicht gern glaubt, was er
sagt;« und streng fügte der Bischof hinzu, wobei sein
Gesichtsausdruck in diesem Augenblick mit seiner geistlichen
Kleidung völlig übereinstimmte: »Ihr wollt also nicht folgen, auch
wo die Pflicht gebietet?«

		»Nein, heiliger Vater, sprecht so nicht! Ihr wart mir stets
Freund und Berather, – hat sich denn jetzt Euer Herz vor mir
verschlossen?«

		Der Bischof schien gerührt durch die Worte des jungen Mannes und
sanfter klang seine Stimme, als er erwiderte:

		»Ihr bedürft ja meines Zuspruchs, meiner Leitung nicht mehr,
seid Ihr entschlossen fortan eigne Wege zu gehen.«

		»O, ich bedarf ihrer gerade!« entgegnete der Jüngling rasch,
»denn mein Herz schwankt zwischen Pflicht und – Liebe! Auf einer
Seite steht unsere Partei und versichert, meiner Hülfe zu bedürfen,
auf der andern steht sie, die mich ganz gefesselt hat. Wohin, wohin
soll ich mich wenden? Ich weiß, ich fühle es, daß ich wählen muß
und daß diese Wahl für mein ganzes [bookmark: page147] Leben entscheidend sein wird. Rathet
mir, oder gebt zu, daß ich nicht Theil nehme an dem Kampf, daß ich
nicht die Waffen gegen diejenige führen muß, die mir theuer
geworden.«

		Der Bischof schüttelte langsam mit dem Kopf. »Nicht an dem Kampf
Theil zu nehmen, wäre unter diesen Umständen freilich das
Leichteste für Euch; aber Ihr seid Mann und Soldat! Habt Ihr denn
keine Soldatenehre – will ich auch nach dem Ehrgefühl des Mannes
nicht einmal fragen – die Euch gebietet, Euch zum Kampf zu stellen,
wo die Gefahr so groß, das Schwert so nöthig ist? O mein Sohn,
wollten wir stets den leichtesten Weg für uns erwählen, wir würden
aufhören ein Christ zu sein – und das werdet Ihr nicht wollen.«

		»Aber ich glaube Druten nicht, er haßt die Gräfin.«

		»Reden wir davon nicht und nehmen lieber an, was doch das Beste
ist, die Gräfin habe unparteiisch gehandelt und Ihr wäret einander
vollkommen würdig – was folgt daraus? Es bleibt Euch die Wahl
zwischen Liebe und Pflicht. Folgt Ihr Eurer Liebe, so verletzt Ihr
Eure Pflicht, findet zeitliches Glück, vielleicht auch Ruhe, bis
der erste Freudenrausch vorüber ist und Euch die Augen geöffnet
werden, die Stimme des Gewissens Euch zuruft: ›ich war ein
Feigling, habe meinen Namen entehrt, bin aus den Reihen der Meinen
getreten, dem Kampf ausgewichen.‹ Ihr verdient alsdann nicht mehr
den Namen eines Edelmannes, denn Ihr habt unedel gegen Eure Freunde
gehandelt, schwach im Streit mit Euren Leidenschaften, kraftlos wo
es galt ein zeitliches [bookmark: page148] Weh zu ertragen. Und was habt Ihr damit
gewonnen? Verachtung von Eurer Partei, aber sicher nicht die Liebe
von der Partei der Gräfin und möglich ist, daß die Frau, der Ihr
Alles geopfert, Euch vorwerfen wird, unmännlich gehandelt zu
haben.«

		Herr von Arkel stand mit gesenktem Haupt dem Bischof gegenüber;
kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, er kämpfte einen inneren,
heißen Kampf.

		»Ihr wißt, ich spreche die Wahrheit,« fuhr der Kirchenfürst
fort, »Ihr wißt, es muß so sein, ist anders die Gräfin die edle
Frau für die Ihr sie haltet. Und so folgt denn der Pflicht, kehrt
zu Eurem Vater zurück und schaart Euch unter seine Fahnen. Ihr
wißt, daß Ihr damit der Gräfin feindlich gegenübersteht und kämpft
also einen zweifachen Kampf, den Kampf mit Eurem Herzen und den
Kampf für die Euren. Mein Sohn, der Kampf ist herrlich und verheißt
Euch Lorbeeren! Wer auf Seiten des Rechts steht und treu bleibt,
darf des Siegs gewiß sein.«

		»Auf Seiten des Rechts?« sagte Herr von Arkel, augenscheinlich
unentschlossen, »aber wer, wer, Eminenz, ist hier im Recht?«

		»Die Gräfin doch gewiß nicht!« entgegnete der Bischof rasch;
»wäre das der Fall, ich würde, als ihr nächster Verwandter, der
Erste sein ihre Rechte zu vertreten; was aber durch Zwang und
Gewalt das Ihre geworden, muß nothwendig an diejenigen
zurückfallen, die ihr Recht geltend machen können. Wir, Bischof und
Priester Gottes, dürfen nicht anders als der Stimme der
Gerechtigkeit folgen und ob uns gleich das Herz [bookmark: page149] dabei blutet, in
diesem Gehorsam unserer Verwandten feindlich gegenüber zu stehen,
wir dürfen nicht zurückweichen, wo die Pflicht das Vorwärts
gebietet.«

		»Also auch Ihr, mein Vater, kennt den gleichen Kampf, den
gleichen Schmerz, auch Ihr habt manches Opfer bringen müssen auf
dem Altar der Pflicht?«

		»Auch ich,« versicherte der Bischof, »wie so viele meiner
Brüder; auch ich fühlte oft wie mir das Herz entfallen, der Muth
weichen wollte; aber in höherer Kraft bin ich getrost vorwärts
gegangen, immer vorwärts. Und so müßt auch Ihr der Stimme
gehorchen, die Euch auf die Seite des Rechts ruft – Euer Lohn wird
nicht ausbleiben. Keine Frau verachtet wahren Muth. Muth! – o wie
herrlich ist es, Soldat zu sein, fromm und kühn in den heißesten
Kampf zu gehen, Eurer Aufgabe getreu, mit Gott im Herzen!«

		Der Bischof hatte bisher mit erhobener Stimme gesprochen, jetzt
aber fuhr er in sanftem Ton fort: »Kehrt dann der Friede zurück in
unsere Grenzen, so werdet Ihr aufs Neue hoffen können; Ihr dürft
alsdann vor die Gräfin treten und sprechen: ›ich habe im Kampf
gegen Euch gestanden, weil die Pflicht gegen meinen Vater, gegen
mein Geschlecht, gegen meine Partei es also gebot; ich habe gegen
Euch gekämpft – doch mit blutendem Herzen!‹ Arkel! bewahret Eure
Liebe wie ein Heiligthum im Innersten Eurer Seele, solch eine
Flamme brennt lauter auf einem reinen Altar; besudelt aber ist der
Altar sobald ihn Pflichtverletzung entweiht! Ihr fühlt die Wahrheit
meiner Worte. Ihr seht ein, Jacoba wäre keine rechte Frau mit
wahrhaft [bookmark: page150] weiblichem Empfinden, erkennte sie Eure
Pflicht und wendete sich von Euch ab.«

		Der Bischof schwieg jetzt eine Weile, als wolle er beobachten,
welchen Eindruck seine Worte hervorgebracht, bevor er, leise
flüsternd, im mildesten Ton hinzufügte:

		»Mein Sohn, ich fühle mit Euch wie schwer Euch die Wahl sein
muß, doch glaubt mir, ich spreche aus Erfahrung: niemals gelangt
man zum Frieden auf dem Wege der Pflichtversäumniß; – hab' ich mich
denn in Euch geirrt und sind meine Worte vergeblich?«

		»Euch in mir geirrt – nein, Monseigneur, das habt Ihr nicht!«
rief der junge Mann in Begeisterung aus und neuer Muth leuchtete
aus seinen Augen, während er das Haupt stolz emporrichtete. »Nein,
Eure Worte, die von Wahrheit zeugen, sollen nicht an einen
Unwürdigen verschwendet sein. Sendet mich denn wohin Ihr wollt und
wenn Ihr, mein treuer Freund und Berather, mich ruft, so will ich
der Pflicht folgen, um sie ganz zu erfüllen – es koste was es
wolle!«

		»So geht nach Gorkum,« versetzte der Bischof, »wo Ihr Euren
Vater finden werdet, der sich gegen eine Belagerung der alten
Festung, die von Hoek'scher Seite zu erwarten ist, zu verstärken
sucht. In jetziger Zeit ist jeder Mannesarm willkommen, der das
Schwert zu handhaben versteht, mehr aber noch edle Männerherzen,
welche, die Gefahr nicht scheuend, mit Einsicht und Weisheit ihre
Pflichten vollbringen.«

		»So will ich zu meinem Vater eilen,« rief Arkel aus, »und Euer
Segen sei mit mir!« [bookmark: page151]

		»Er begleitet Euch,« sprach der Bischof, »so gewiß, wie einst
der Lohn für Eure Opfer groß sein wird.«

		Der junge Edelmann verabschiedete sich von dem Kirchenfürsten
und eilte durch die stillen Gassen Dordrechts. Er hatte sein
Ehrenwort gegeben und konnte nicht mehr zurück, aber eine schwere
Last drückte seine Seele; er sah ein, er habe nicht anders handeln
können, sah ein, er müsse seiner Partei jetzt treu bleiben, wollte
er nicht als Feigling und Verräther gelten und doch – ein heißer
innerer Streit trübte sein edles Antlitz, der Gedanke, ob es nicht
dennoch möglich sei dieser schrecklichen Pflicht zu entgehen,
wollte ihn nicht loslassen. Aber nein! die Worte des Bischofs
hatten einen zu tiefen Eindruck auf ihn gemacht, er mußte jetzt
vorwärts auf dem gewiesenen Wege. Eiligst begab er sich in seine
Wohnung, beauftragte seinen Diener Alles für die Abreise bereit zu
machen, und schloß sich dann in sein Zimmer ein, wo man ihn lange
mit hastigen, unregelmäßigen Schritten auf- und abgehen hörte.

		Der Bischof von Luik aber freute sich indessen des Sieges, den
er über Herrn von Arkel gewonnen. Kaum hatte dieser ihn verlassen,
als ein falsches Lächeln um seine Lippen spielte und er leise zu
sich selbst sagte: »Mein Einfluß ist doch noch größer als ich
gedacht! – mein lieber Arkel, Ihr seid für uns noch nicht verloren.
Wie leicht ist's Andern zu predigen – eine Aufgabe, die uns
zugewiesen scheint! – und während ich mit dem Stab in der Hand alle
großen Charaktere leite, wie es mir gefällt, glauben die armen
Drathpuppen ihren eignen Weg zu gehen – ha, ha, ha!« [bookmark: page152]

		Trompetenschall und Trommelschlag unterbrach plötzlich das
spöttische Gelächter des Geistlichen. Er sprang an's Fenster und
lehnte sich hinaus; eine große Anzahl Soldaten zog an ihm vorüber
und »Für das Recht und den Bischof!« scholl es laut zu ihm hinauf.
Es waren die frommen Bürger Dordrechts, die zu dem Heer des
Bischofs gehörten und jetzt auszogen, um dem Feinde auf offenem
Felde zu begegnen. Der Kirchenfürst selbst blieb in der Stadt; er
wollte, wie er seinem Befehlshaber gesagt, die treuen Soldaten
durch Gebet und Fasten unterstützen.

		Doch war ihm die Soutane jetzt lästiger denn je; fußstampfend
blickte er auf sein Volk herab, das sich in den Straßen schaarte
und unter lauten Jubelrufen aus dem Thor zog; er hätte mögen
mitziehen, an ihrer Spitze für sein Recht streiten – aber ach!
nicht der Stahl geziemte ihm, sondern der Rosenkranz, nicht der
Helm, sondern das Barrett, nicht der stolze Soldatenrock, sondern
das Priesterkleid und vor Aerger zähneknirschend, warf er sich in
seinen Sessel und schleuderte das Gebetbuch weit von sich, indem er
laut seufzend ausrief: »Wie lange, wie lange?«

		Wie lange?

		In dem kleinen Schrein, wo viele Papiere lagen, befand sich auch
eine Pergamentrolle mit kaiserlichem Wappen – das war seine
Hoffnung, seine Hülfe! Kaiser Sigismund war ihm gewogen. Schon war
seine Bittschrift um Entlassung aus dem heiligen Dienst nach Rom
abgegangen – so lange aber keine Antwort eintraf, durfte er nicht
handeln; fiel sie endlich günstig [bookmark: page153] aus, so mußte die Zukunft, frei von
lästigen Fesseln, um so schöner sein. Er würde Jacoba alsdann nicht
länger als Gräfin anerkennen, sondern, selbst von dem Kaiser mit
Holland und Zeeland belehnt, derjenigen, die gegen Recht und Gesetz
den Zügel der Regierung in die Hand genommen, muthig
entgegentreten. Recht und Gerechtigkeit sollten wieder auf dem
Thron sitzen, alle Spaltungen sollten aufgehoben, alles Böse
ausgerottet sein. Und immer weiter verlor sich sein Geist in's
Reich der Ideale, immer weiter vertiefte er sich in schöne Träume,
die sich alle verwirklichen mußten – – – wäre nur erst das lästige
Priesterkleid von seinen Schultern genommen!
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		Die Belagerung von Gorkum.
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		[image: .] Die vielen Hoffeste und Gastmähler, welche die Gräfin
ihren Edlen gegeben seit sie nach dem Haag zurückgekehrt, sich
auf's Neue den Pflichten ihres Ranges und Standes gewidmet, waren
beendet. Die lange Zurückgezogenheit, in der sie auf Schloß
Teilingen gelebt, hatte ihr, trotz aller Kämpfe, keinen
Seelenfrieden gegeben; überall begleitete sie ein Gefühl des
Ungenügens und ihr ruheloser Geist trieb sie zu den Zerstreuungen
des Hoflebens. Doch fand sie in den Ballsälen so wenig als in der
Einsamkeit, wonach sie sich sehnte. Nicht die glänzenden Feste,
nicht die stete Umgebung ihrer Edlen und Vasallen, selbst nicht die
Jagdvergnügungen, die sie sehr liebte, waren im Stande gewesen eine
gewisse innere Leere auszufüllen, und nach den rauschenden Freuden
in die Stille ihrer Privatgemächer zurückgekehrt, klagte Jacoba
ihrem Beichtvater diese Noth ihres Herzens, ohne jedoch die Kraft
seiner Trostworte zu erfahren.

		Eins jedoch brach wie ein heller Sonnenstrahl durch diese
dunkle Wolke und beleuchtete freundlich ihren einsamen [bookmark: page155] Wittwenpfad
– doch nur für kurze Zeit: es war als ihr junges Herz sich aufs
Neue den Empfindungen warmer Liebe hingab und sie gern alle Schätze
ihres Herzens und Lebens dem Einen zu Füßen gelegt hätte. Aber
Arkel war fortgegangen und seitdem hörte sie nichts von ihm. Von
der Unruhe ihres liebenden Herzens hin- und hergetrieben, hatte
sie, weder den Vorstellungen ihrer Edlen, noch den kräftigen
Ermahnungen ihres Beichtvaters Gehör gebend, sich gerüstet, selbst
an der Spitze ihrer Heere dem Feind entgegenzuziehen. War
Vlaardingen ihr durch Verrath verloren gegangen, Dordrecht dem
Bischof von Luik ergeben, war Gorkum durch treulose Bürger in
Johann von Arkels Hände gekommen, des Vaters von Wilhelm, und
standen im Südwesten die Bürger einander feindlich gegenüber, so
war es Zeit der zunehmenden Macht der »Graumützen« ein Ende zu
machen und voll Muth und Willenskraft, stolz wie eine echte
Grafentochter, hatte Jacoba zum Schwert gegriffen, um es in diesen
aufrührerischen Tagen nicht mehr aus der Hand zu legen. Kein
Schwanken, kein Zögern spürte man jetzt an ihr, energisch bewegte
sie sich unter ihren Getreuen, das Auge leuchtend von Begeisterung,
während auf ihrem Antlitz sich wehmüthiger Ernst und festes
Vertrauen aussprachen.

		»Für Gott und das Recht!« sprach die Gräfin laut, als sie das
Schiff betrat; »Es lebe Jacoba!« erscholl es von tausend Lippen und
Jeder suchte ihrem muthigen Blick zu begegnen.

		»Für Gott und das Recht!« – Klar und still ging der Mond auf und
beleuchtete mit seinem sanften Schein [bookmark: page156] das lebendige Treiben
während der Einschiffung und hell glänzten die Sterne in der kalten
Winternacht.

		Der Plan war gut gemacht. In nächtlicher Stille wollte man
absegeln und erst gegen Morgen, wenn das noch in den Händen von
Jacoba's Freunden sich befindende Schloß die tapfern Soldaten
aufgenommen, von dort einen Ausfall auf die stark besetzte Stadt
wagen. Man glaubte die Kabeljauische Partei von diesen Maßregeln
nicht unterrichtet und hoffte, durch Ueberrumpelung des Feindes,
ohne zu großes Blutvergießen, einen völligen Sieg zu gewinnen.

		Ein sanfter Wind blies munter durch die Segel und die Schiffe
kamen rasch vorwärts; noch wenig Stunden und der Hafen war
erreicht. Bald erglänzte in der ersten Morgendämmerung die Spitze
des hohen Thurmes und langsam trat auch das Schloß schon in
stärkeren Umrissen hervor, zwar noch ein wenig in Nebel gehüllt,
doch nah genug, um hoffen zu dürfen, daß –

		Plötzlich fällt ein Schuß, dem rasch ein zweiter und dritter
folgen.

		»Bei St. Joris! sie erwarten uns,« ruft Heemstede aus, »es wird
bald munter genug zugehen!«

		Der dicke Rauch hinderte anfangs zu sehen wer etwa getroffen
sei; als er sich jedoch vertheilte, nahm man glücklicherweise wahr,
daß Keinem ein Leid geschehen, aber Jeder wußte jetzt und der
Befehlshaber sprach es aus, daß man verrathen sei.

		»Der Schuß kann auch von unsern heimlichen Freunden in der Stadt
abgefeuert sein,« meinte die Gräfin.

		»Ganz recht,« versetzte Brederode, »doch auch dann [bookmark: page157] soll er uns
nur sagen, daß man zu blutigem Empfang bereit ist; wahrscheinlich
aber ist er von unsern Feinden gelöst in der Hoffnung, daß wir ihn
erwidern und sie danach berechnen können, wie nah oder fern
unsere Flotte ist und wann sie uns erwarten können.«

		»In beiden Fällen ist es am besten sich schweigend zu
verhalten,« rieth die Gräfin und da Capitain und Befehlshaber ihr
beistimmten, beschloß man in aller Stille weiter zu segeln und an
verschiedenen Stellen mit den Schiffen zu landen.

		Mit Tagesgrauen war die Küste erreicht, die kostbare Ladung
ausgeschifft und jetzt überzeugte man sich, daß der Feind nur
darauf gewartet, einen heftigen Angriff machen zu können. Von allen
Seiten, hier aus dem Gestrüpp, dort hinter den kleinen Häusern auf
dem Wall, tauchten kabeljauische Soldaten auf und umzingelten die
hoek'schen ehe noch alle gelandet; ein ungleicher Kampf harrte der
Letzteren, denen der Zugang in die Stadt völlig abgeschnitten war.
In wenig Augenblicken ist der Wall besetzt, der hoek'sche
Befehlshaber sucht vergebens seine Truppen seitwärts nach dem
Schloß zu führen, vorn, rechts und links umgibt sie der Feind,
hinter ihnen fließt der Strom, während die Schiffe schon
fortgesegelt sind, neue Mannschaften zu holen.

		Einen Augenblick schwankt man, dann ertönt ein donnerndes
»Feuer!« aus dem Munde des Befehlshabers und der Feind erhält eine
volle Ladung, die sofort beantwortet wird, worauf die vordersten
Reihen mit entblößtem Schwert vorwärts dringen. »Feuer!« heißt es
abermals, und eine dicke Rauchwolke bedeckt die Tapfern. [bookmark: page158] Mit
Löwenmuth streiten die kabeljauischen, mit wilder Wuth die
hoek'schen Truppen, Letztere stets den Blick auf das Schloß
gerichtet, ob nicht von dort eine Hülfe komme.

		Durch das Gefecht auf dem Wall geschützt, ist es der
Landesgräfin gelungen, mit einem Theil ihrer Soldaten das Schloß zu
erreichen; sobald sie über den Graben gegangen, scharen sie sich in
wohlgeordneten Reihen, die Reiterei sitzt auf, die Landsknechte
werfen ihr Schild vor die Brust. »Für das Recht und Jacoba!« ertönt
es laut, und mit Begeisterung ihrer Fürstin folgend, stürzen sie
sich in den heißen Kampf; scheut die hohe Frau keine Gefahr, ziemt
dem Soldaten Verzagtheit nicht, und von neuem Muth belebt,
erschallt es abermals aus Aller Mund: »Für das Recht und
Jacoba!«

		Der Feind, jetzt im Rücken angegriffen, kämpft wie rasend und
während auch vom Schloß aus ein heftiges Feuer unterhalten wird,
das manchen Tapfern zu Boden streckt, bricht die Wintersonne mit
hellen Strahlen durch das Morgengewölk, das Schlachtfeld und die
aufrührerische Stadt beleuchtend.

		»Bei der heiligen Jungfrau! Seht Ihr, Heemstede, daß dort auf
dem Wall Kanonen unbewacht stehen?« rief Graf Brederode aus.

		»Fürwahr! wir wollen uns ihrer zu bemächtigen suchen,« erwiderte
Jener rasch, »sie können uns gute Dienste thun und die Verheerung
der Kabeljauischen in unsern Reihen vermindern helfen. Vorwärts
Soldaten!«

		Herr von Heemstede führte seine tapfere Schaar so schnell wie
möglich nach der Südseite der Stadt, wo er [bookmark: page159] dieselbe am schwächsten
besetzt glaubte, während Brederode mit seinen Soldaten, als Schutz
ihnen folgend, der Gräfin zu Hülfe eilte.

		Am Ostende der Stadt streiten die muthigen hoek'schen Truppen
und die Loosung: »Für das Recht und Jacoba!« übertönt das
Waffengeschrei der bischöflichen, die in immer stärkerer Zahl
heranrücken. Es ist Heemstede gelungen mit seinen Mannschaften die
Wälle zu erreichen, die man mit Leitern zu erklimmen versucht;
Mancher aber büßt das kühne Wagniß mit dem Tode, denn auf den
Wällen stehen die Kabeljauischen und schießen von oben herab auf
den Feind. Da donnert vom Schloß her schweres Geschütz durch die
Luft. »Sie wollen eine Bresche schießen!« ruft der Befehlshaber der
hoek'schen Partei, »aber die Wälle sind stark besetzt; eilen wir
die Kanonen zu erobern und ihnen zu helfen. Vorwärts!« – doch auch
der neue Versuch mißlang.

		Inzwischen haben die bischöflichen Truppen bemerkt, wie die
unerschrockenen Soldaten ebenfalls an der westlichen Seite der
Wälle und am Thor sich durchzuarbeiten suchen; auch dort sind
Leitern angebracht und Mann für Mann klimmen sie hinauf; schon
haben die Vordersten fast die Höhe erreicht, als plötzlich eine
kochende Flüssigkeit über sie ausströmt; unter gellendem
Schmerzgeschrei stürzen die Unglücklichen sterbend vom Wall
herunter und werden, am Boden liegend, von der stets wachsenden
Menschenmenge zertreten. »Mehr Oel!« hört man oben schreien und,
Furien gleich, tragen die Weiber Kessel herbei, aus denen, wie
Lavaströme, sich die heiße Masse über den Feind ergießt. Immer neue
Opfer der [bookmark: page160] Mord- und Rachlust sieht man fallen, die
Hände, welche die entsetzliche Arbeit vollbringen, scheinen
unermüdlich; es ist als lasse die langbezwungene Feindschaft jetzt
ihre Zügel schießen und mehr noch als die Kampflust der Männer,
macht die entfesselte Wuth der Frauen sich geltend, durch den
Anblick des Jammers nur noch geschürt. Und während die kreischenden
Stimmen fortfahren »Oel, mehr Oel!« zu schreien, während man
massenweise brennende Pechkränze auf die Belagerer schleudert,
weichen diese immer weiter zurück, Verzweiflung auf dem Antlitz,
Entsetzen im Herzen, eines so wenig ehrenvollen Todes sterben zu
müssen.

		Die ganze Stadt ist in Bestürzung; überall tauchen neue
Hülfstruppen der Kabeljauischen auf, aber auch die Hoek'schen
erhalten kräftige Unterstützung. Aus allen Richtungen hört man das
Knallen der Büchsen und der leichten Kanonen, zwischendurch das
Angstgeschrei der Verwundeten und Sterbenden auf beiden Seiten.

		Abermals werden Leitern angelegt – man muß zum Ziel
kommen! Da eilen die Hennegauer zu Hilfe.

		»Jetzt alle Leitern auf einmal erstiegen!« gebietet Heemstede
laut und klimmt selbst voran, den blanken Säbel zwischen den Zähnen
haltend. Eine neue Ladung vom Schloß unterstützt sie; »es ist eine
Bresche im Wall!« ertönt es plötzlich, »nun vorwärts, Soldaten!« Im
selben Augenblick hat Heemstede die Höhe gewonnen, Andere folgen
ihm und ein furchtbares Gemetzel entspinnt sich auf den Wällen,
zahllose Opfer fordernd – das Geschütz muß erobert
werden!

		Während die Hennegauer auf dem Wall kämpfen, [bookmark: page161] fördern sie
zugleich das Vordringen der hoek'schen Partei in die Stadt; den
Friesen ist es inzwischen ebenfalls gelungen die Wälle von der
Nordseite aus zu erklimmen und von dort den Zugang zum Schloß zu
decken; an der Westseite aber dringen die Bischöflichen mit neuen
Streitkräften auf die Bresche.

		»Für das Recht und Jacoba!« ertönt es ringsum, und »Für das
Recht und Jacoba!« schallt es immer weiter durch die Stadt bis
dahin, wo Arkel neben Vernenburg für seine Partei kämpft. Einen
Augenblick zittert seine Hand, aber er bezwingt sie gewaltsam.
Nicht vergeblich hat er in der Einsamkeit einen heißen Streit
gekämpft, und jetzt geziemt ihm kein Wanken. Plötzlich aber
erbleicht er und zu seinem Obersten sich wendend frägt er rasch:
»Kämpfen wir denn noch gegen Zeeländer?«

		»Was heißt das?« entgegnet Vernenburg, ebenfalls fragend.

		»Seht Ihr denn nicht, daß sie unterstützt werden,« ruft Arkel
aus, »und zwar von den Unsrigen?«

		»Bei St. Joris! das ist zu viel, das muß gerächt werden! Kennt
Ihr den Anführer?«

		»Ob ich ihn kenne? so gut als Ihr! Es ist Druten und bei Allem
was mir theuer, Capitain, ehe die Nacht herniedersteigt, werd' ich
diesen Erzverräther kalt machen!«

		»Druten?« rief van Vernenburg aus; »so war er es denn auch, der
heute Nacht schießen ließ um den Feind zu warnen. Auf Euren Posten,
Arkel! – und trefft Ihr ihn nicht, ist er für mich gespart.«

		»Aufgepaßt, Soldaten! – gebt Acht! – Feuer!« [bookmark: page162]

		»Feuer!«

		Und wüthend dringen die Kabeljauer auf die Hoeken ein, werden
jedoch tapfer zurückgeschlagen.

		Der Kampf wird gegen Mittag immer heftiger. In der Stadt und
rings um dieselbe unterhält man ein lebhaftes Musketenfeuer und die
Weiber, eben noch so bereitwillig Kessel mit glühendem Inhalt zum
Verderben des Feindes heranzuschleppen, sind unter dem Donner des
schweren Geschützes jetzt vollauf mit Hülfeleistungen an ihren
Verwundeten und Sterbenden beschäftigt.

		Man hat die Gräfin zu überreden gesucht nach ihrem Schloß zu
reiten, das ihr noch sichere Zuflucht bietet, denn das
augenblickliche Gefecht ist nur ein Vorspiel dessen, was folgen
muß, und man fürchtet für ihr Leben. Aber Jacoba hört nicht darauf.
»Vorwärts, Soldaten!« commandirt sie und führt ihre Getreuen aufs
Neue gegen die Bischöflichen. Herr van Raaphorst aber, der an ihrer
Seite kämpft, spricht leise mit ihr und bittet sie dringend, sich
nach dem Schloß zurückzuziehen, wo ihre Gegenwart nothwendig sein
kann. »Euer Leben ist in Gefahr, Gräfin,« sagt er ernst und
dringend, »seht Ihr nicht, wie Mann gegen Mann sich kehrt?«

		Jacoba weigert sich. »Ich fürchte den Tod nicht,« versetzt sie
stolz; »wie kann ich von meinen Soldaten fordern ihr Leben für
meine Sache zu opfern, entziehe ich selbst mich dem Kampf?«

		Und wieder glänzt ihr Helm unter den dichten Reihen [bookmark: page163] des Heeres;
Befehle ertheilend reitet sie hin und her, durch Wort und That den
Heldenmuth ihrer Getreuen anzufeuern. Es war als sei auch
ihr Muth neu belebt durch das Bewußtsein einige Genugthuung
für ihr tief gekränktes Herz zu finden; denn in ihrer unmittelbaren
Nähe stand van Vernenburg's Regiment, in welchem Wilhelm von Arkel
kämpfte; grade jetzt zu weichen wäre ihr als Schwachheit erschienen
und mit lauter Stimme commandirt sie selbst ihre Soldaten.

		Sie sieht Arkel mit Löwenmuth streiten, sieht ihn bei ihrem
Anblick erbleichen, sieht wie die Waffe in seiner Hand zittert –
und wendet sich ab.

		Herr van Raaphorst naht ihr noch einmal. »Gräfin, Eure
Anwesenheit auf dem Schloß ist dringend nöthig; der Feind hat unter
sicherem Schutz einige der Seinen dahin gesandt um mit den Unsrigen
zu parlamentiren.«

		»Gewiß das Klügste was sie thun können!« entgegnet Jacoba laut.
»So wollen wir uns denn dahin begeben, zu hören welche Bedingungen
die Graumützen uns stellen;« dann heißt sie ihre Mannschaften auf
die Seite weichen und übergibt Herrn von Raaphorst den Oberbefehl.
Freilich, es war die höchste Zeit für die Gräfin, – einen
Augenblick später wäre ihr der Zugang zum Schloß versperrt
gewesen.

		Als Arkel bemerkt, daß die Gräfin das Schlachtfeld verlassen,
gewinnt er wieder Geisteskraft; sein Auge forscht jetzt nur nach
dem feigen Verräther, der sein Erzfeind ist. Er weiß, ihre
Compagnien stehen einander gegenüber, sieht, daß die Soldaten schon
handgemein sind; endlich hat er ihn erspäht und wendet sein Pferd
[bookmark: page164] rasch
dahin, wo er, ziemlich außerhalb des Gefechts, den Kampf mit seinem
Gegner besser aufnehmen kann. Sie stürmen aufeinander los mit ihren
Rossen, Beide hoch aufgerichtet, wie festgenagelt an ihre Sättel,
überwinden den ersten Schreck des Begegnens und hauen wüthend auf
einander ein.

		»Feigling! Verräther!« ruft Arkel wild aus.

		»So treffen wir uns endlich!« schreit Druten ihm zu, »und der
Kriegsschauplatz mag zugleich ein Schauplatz der Vergeltung
sein!«

		»Ich fürchte Deine Rache nicht, Elender!« ist Arkels Antwort und
abermals kreuzen sich ihre Degen in wildem Grimm.

		Aber dem edlen Arkel währt dieser Kampf zu lange. Er wirft sein
Pferd zurück, faßt sein Schwert mit beiden Händen und stößt es mit
Blitzesschnelle gegen Drutens Schild, der wie Glas in Stücke
zerbricht; sie sind einander so nahe gekommen, daß sie gegenseitig
den heißen Athem fühlen, der durch die Oeffnungen ihrer Helme
dringt, ihre Augen, feurigen Kohlen gleich, hinter dem Stahl
leuchten sehen.

		Da ertönt laut der Ruf des Oberbefehlshabers: »Aufgepaßt – eins
– zwei – Feuer!« Beide hören sie es, aber Arkel ist nicht im Stande
seine Muskete abzufeuern und während eine dichte Rauchwolke ringsum
Alles bedeckt, hat er nur Aug und Ohr für seinen Gegner, mit
erneuter Wuth auf ihn eindringend.

		Wer wird Sieger bleiben? – Rund umher fallen die Tapfern, rechts
und links jammern die Verwundeten; aber Arkel und Druten, nur von
persönlicher Rache [bookmark: page165] erfüllt, sehen und hören nichts. Plötzlich
werfen sie ihre Schwerter von sich, um durch Faustkampf dem
erbitterten Streit ein Ende zu machen. Druten gelingt es seine
linke Hand zu befreien, rasch greift er nach seiner Büchse, ohne
daß Arkel, dessen Brust vom Schild entblößt ist, dies bemerkt;
durch eine Wendung aber von Arkels Pferd fehlt der Schuß und das
edle Thier stürzt, an der Stirn getroffen, zu Boden, seinen Reiter
mit sich fortschleppend. Indessen hat Herr van Vernenburg, der mehr
als einmal schon zwischen die Beiden zu treten versucht, den
Vorfall wahrgenommen und ruft Druten zu:

		»Ich habe geschworen Eure Schändlichkeit zu rächen und dadurch
die Ehre unserer Fahne wieder herzustellen!«

		Und jetzt beginnt ein neuer Kampf, aber Druten ist erschöpft und
fällt; Vernenburg, in der Meinung, er sei verwundet, wendet sein
Streitroß ab, ertheilt laute Befehle und winkt zugleich seinen
Schildknappen herbei, ihn zu Arkel führend.

		»Sorgt für diesen,« sagt er leise, »er ist schwer verwundet und
muß sorgsam verpflegt werden.« Dann kehrt er dahin zurück, wo er
Druten gelassen, findet die Stelle aber leer.

		Arkel wird in aller Stille weggetragen; sein Haupt hängt schwer
herab und Todesblässe überdeckt sein Antlitz.

		Und immer heißer wird der Kampf; überall hört man Mordgeschrei,
nur übertönt durch den gewaltigen Donner der Geschütze, die ringsum
Tod und Verderben bringen. Aber noch ist der Ausgang ungewiß.

		Wohl hatten Gesandte der Kabeljauer mit der Gräfin [bookmark: page166] zu
unterhandeln versucht, aber ihre Bedingungen und Forderungen waren
der Art, daß unmöglich darauf eingegangen werden konnte und so
blieb beiden Parteien nichts, als den Kampf selbst über das Recht
entscheiden zu lassen. – Viele der Edelsten sind schon gefallen;
neben dem Feind auf dem Schlachtfeld liegend, haben sie ihren
letzten Athem ausgehaucht.

		Die Gorkumschen Schaaren streiten mit unbezähmbarer Gewalt, mit
entblößtem Schwert stürzen sie sich voll Wuth und Verzweiflung auf
den Feind; sie wissen, sie dürfen, falls sie geschlagen werden, auf
keine Gnade hoffen, denn ihr Verrath schließt die Gnade aus und
deshalb kämpfen sie bis auf's Blut. Aber die feindliche Macht
wächst zusehends und Brederode's Losung: »Holland, Holland!« dringt
immer lauter zu ihren Ohren; alle Anstrengungen sind vergeblich,
sie sehen, ihr Fall ist unvermeidlich und »zurück! zurück!«
ertönt's aus Vieler Mund.

		Von allen Seiten eingeschlossen ist jedoch kein Weichen möglich,
als sie, bis zur Bresche vorgedrungen, plötzlich Raum gewinnen. Ein
Offizier befehligt dort seine Soldaten, schwenkt mit ihnen und
führt sie aus der Stadt heraus.

		»Bei allen Heiligen! Druten, Ihr?« ruft der Befehlshaber der
Kabeljauer ihm zu.

		»Wie Ihr seht, Herr von Büren! Folgt mir, oder Ihr seid sammt
Eurer Mannschaft verloren.«

		»Wohin folgen?«

		»Außerhalb des Schlachtfeldes! Seht Ihr nicht, daß meine
Soldaten sich schon auf dem Wall sammeln?« [bookmark: page167]

		»In Ewigkeit folg' ich Euch nicht, feiger Verräther Ihr!« ruft
von Büren aus; »lieber den Tod auf dem Schlachtfeld als so ehrlos
handeln!« Damit wendet er sich seiner Schaar wieder zu, kräftig
dringen sie auf den Feind ein und abermals beginnt der Kampf.

		Herr von Druten, nur leicht durch Arkel verwundet, entging
einstweilen seinem Geschick; er verließ die Stadt und
fünfzehnhundert Mann mit ihm. Und das war der Anfang des Endes.
Wohl kämpften noch die Bischöflichen mit Heldenmuth, aber ihre
Reihen lichteten sich mehr und mehr, die feindlichen Kugeln trafen
sicher, fällten die Tapfersten unter ihnen und immer bedenklicher
wurde der Ausfall des Kampfes für sie.

		»Holland, Holland!« ertönt auf's Neue die Losung; »Holland,
Holland!« erschallt es durch die ganze Stadt. Vom Schloß weht eine
Fahne mit den hoek'schen Farben und die Gräfin, von einigen ihrer
Stabsoffiziere umgeben, rathschlagt mit ihnen, wie der Wuth
des Streites ein Ende zu machen sei. Der Sieg ist ihr gewiß, aber
zu lange schon hat das Blutbad gedauert, ihre Mannschaften sind
erschöpft, die Sonne neigt zum Untergang, und ein Entschluß muß
gefaßt werden.

		Plötzlich erhellt eine Feuersgluth den westlichen Himmel und
fast gleichzeitig sieht man am Nordende der Stadt Flammen
auflodern. Jacoba tritt auf den Balkon, von Jungfrau Aleide
gefolgt, die ihr treu zur Seite geblieben.

		»Man hat die Stadt an allen Enden in Brand gesteckt,« ruft die
hohe Frau mit todtenbleichem Antlitz aus und steht einen Augenblick
fast athemlos in ernste [bookmark: page168] Gedanken vertieft. Sie ruft Herrn von
Heemstede und weist auf die Flammen.

		»Wer kann hier helfen?« frägt sie angstvoll.

		» Nur Ihr Gräfin!« ist seine strenge und bestimmte
Antwort.

		Jacoba wendet ihr Antlitz von ihm ab; sie fühlt, der greise
Kriegsheld, aufs Tiefste von der Heftigkeit des erbitterten Kampfes
erschüttert, hat Recht, sie fühlt, es muß gehandelt werden. Er
verläßt die Gräfin und begiebt sich nach der Unglücksstätte, so es
möglich ist, der Wuth und dem Morden zu wehren.

		In größter Spannung und Unruhe schreitet Jacoba indessen auf dem
Balkon auf und nieder, bald den Blick auf die brennende Stadt
gerichtet, bald in tiefes Sinnen verloren. Sie sieht wie die
Flammen immer höher züngeln, sie hört das Angst- und Nothgeschrei,
das der frische Abendwind von der Schreckensstätte zu ihr
hinüberträgt und unaufhörlich klingt Heemstede's Wort ihr in die
Ohren: »Nur Ihr! nur Ihr!«

		»Nein, ich darf nicht länger säumen, nicht länger müßig
zusehen!« ruft sie plötzlich aus, und indem sie Aleide einen Wink
giebt, ihr nicht zu folgen, ergreift sie eine weiße Fahne und eilt
die Treppen hinab nach der Schloßterrasse.

		»Auf Knappen, auf zu Pferd!« ruft sie hastig und besteigt selbst
den Hengst eines ihrer Untergebenen. Das Pferd bäumt sich, als es
die ungewohnte Last fühlt, aber mit sicherer Hand bezwingt Jacoba
das edle Roß und drückt ihm die Sporen tief in die Seite. Einen
Augenblick danach schon zeigt eine aufwirbelnde [bookmark: page169] Staubwolke, daß die
Gräfin, von ihren Dienern gefolgt, in fliegendem Galopp der Stadt
zureitet. Sie sprengt durch die gedrängt vollen Gassen,
unaufhaltsam vorwärts geht es dahin, wo die Hitze des Kampfes noch
wüthet und Brederode mit seiner tapfern Schaar ein beständiges
Feuer unterhält.

		Hoch flattert die weiße Fahne und laut erschallt der fürstliche
Befehl: »Friede, Friede! ich will, ich schenke den Frieden!«

		Ein unzufriedenes Gemurmel läßt sich unter den Getreuen hören,
die, von Rache erfüllt, das Schwert fest in der Hand halten; doch
wagt Keiner sich zu widersetzen und Jeder blickt mit tiefer
Ehrfurcht auf die junge Gräfin, die einer Heldin gleich, unter
ihren Soldaten umherreitet und überall ihr Wort hören läßt:

		»Lasset ab, stecket das Schwert in die Scheide! lasset ab, genug
Blut ist heute vergossen!«

		Sie naht Brederode und beauftragt ihn den Frieden laut zu
verkündigen, Alles was er nur vermag, aufzubieten, um dem Morden
und Plündern zu wehren. Der Greis zieht die Augenbrauen zusammen
und spricht mit finsterer Miene:

		»Ist's denn jetzt Zeit, Gräfin, den Kampf zu hemmen, nun Eure
Waffen siegen?«

		»Gerade jetzt!« erwidert Jacoba stolz, »gerade jetzt müssen wir
zeigen, daß es nicht unser Begehr ist, so viel Blut als möglich
fließen zu sehen, sondern einfach unser gutes Recht zu wahren. Wir
rechnen auf Euch, Brederode und auf Eure Treue.« [bookmark: page170]

		Der Feldherr verbeugte sich und wandte sein Roß; im nächsten
Augenblick aber kehrte er wieder zur Gräfin zurück und sagte leise:
»Ew. Gnaden, Eure Waffen haben gesiegt, aber mir ahnt, der heutige
Tag wird noch verhängnißvoll für mich werden; ich bitte Euch, nehmt
Euch alsdann meiner Kinder an, meiner Walrawina –«

		Ein lautes: »Ehre unsern Tapfern! Heil unserer Gräfin!«
unterbrach Brederode's Bitte und, nach einer tiefen Verbeugung vor
seiner Gebieterin, ritt er zu den Reihen seiner Soldaten zurück,
diese nach der Stätte führend, wo das Feuer am heftigsten
wüthete.

		Allmälig breitet die Nacht ihre tiefen Schatten über die Erde
und dicht fallender Schnee deckt mit einem Leichentuch die
Gefallenen – eine große, große Zahl ist's auf beiden Seiten; die
ganze Stadt ist in Trauer versetzt.

		Krankenpfleger blieben während der Nacht unaufhörlich
beschäftigt den Verwundeten Hülfe zu leisten, den Sterbenden
beizustehen, vielleicht noch einen letzten Wunsch aus ihrem Munde
zu hören oder einen Priester zu ihnen zu führen.

		Auch eine große Anzahl Gefangener war auf gräflicher Seite
gemacht; unter ihnen ein junger Mann, der dem Leser wohlbekannt
ist: der Fähndrich Wilhelm van der Houve.

		Wacker hat er gekämpft für die Sache der er diente. Er fehlte
nicht wo das Gefecht am heißesten war, scheute weder die Kugeln,
die ihn umschwirrten, noch [bookmark: page171] die Lanzen, die gegen ihn gekehrt waren; –
jetzt aber, während so viele seiner Waffenbrüder todt oder schwer
verwundet auf dem Schlachtfelde liegen, dankt er im Stillen seinem
Gott, der ihn inmitten so großer Gefahr behütet hat. Sein Capitain
theilte sein Loos.

		So endigte der ruhmreiche Tag des ersten December 1417.
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			[bookmark: foot14]Die Belagerung von Gorkum. Im
Jahre 1417, nach dem St. Elisabethstag, nahm Herr Johann von Arkel
mit Hülfe derjenigen Bürger, die auf seiner Seite standen, die
Stadt Gorkum ein, und die Freunde der Gräfin wichen nach dem
Schloß.


	
		
		Zweiter Theil.
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		Die Gräfin als Fürstin.

		[image: .]

		[image: .] Ich sage Euch, Heemstede, ich will die Liste der
Gefallenen sehen,« sagte die Gräfin, als sie wenige Tage nach den
im vorigen Kapitel geschilderten Ereignissen jenen Edelmann zur
Audienz entboten, und sich vergebens nach Brederode erkundigt
hatte.

		»Verlangen Ew. Gnaden es, gewiß so will ich sie bringen, doch
glaubt mir, besser ist's Ihr dringt jetzt nicht darauf, denn sie
ist lang und traurig.«

		Jacoba lächelte schmerzlich. »Fürwahr, Herr von Heemstede, Ihr
seid kühn, mir zwei Mal zu widersprechen; aber es nützt Euch
nichts, ich will wissen, welche meiner Freunde ich fortan missen
muß – geht und holt mir die Liste!«

		»Liebe Gräfin,« fiel Aleide ihr in's Wort, »ich bitt' Euch,
besteht jetzt nicht darauf, es würde Euch zu gewaltig
erschüttern.«

		»Ei was,« entgegnete Jacoba ernst, »ich bin keine kindische
Frau, die feige dem Leid auszuweichen sucht! Ich weiß, daß ich
Viele verloren habe und Euer Zögern bereitet mich auf das
Schlimmste vor; – aber ich will [bookmark: page176] Gewißheit haben und meine Getreuen
betrauern, wie sie es verdienen.«

		»Die Liste ist noch nicht vollständig, Ew. Gnaden.«

		»Thorheit, Heemstede,« erwiderte die Gräfin rasch, »das sind
Ausflüchte; geht denn und holt mir gleich die Namen, die Ihr
aufgeschrieben habt.«

		Herr von Heemstede sah ein, daß kein Ausreden mehr half und
ging, nach wenigen Minuten schon mit einer langen Liste
zurückkehrend, wo auf einer Seite die gefallenen Hoek'schen Edlen,
auf der andern die des Feindes verzeichnet standen.

		Die Gräfin las die Namen der Ersteren und ihre Gesichtszüge
trübten, ihre Stirn umwölkte sich. O wie Viele, die ihr und ihrer
Sache treu gedient, hatten den Tod erleiden müssen! Sie las und las
immer weiter, bis sie den Namen gefunden, den sie gesucht. Da stand
er mit schwarzen Buchstaben geschrieben: »Brederode, Graf von
Gennep«; – seine Ahnung hatte sich also bestätigt. Die Gräfin hielt
ihre Thränen jetzt nicht länger zurück, sie strömten unaufhaltsam,
aber sie waren eine Wohlthat für ihren großen, tiefen Schmerz.

		»Er gehörte zu meinen treusten Freunden,« sprach sie leise, »er
war mein Rathgeber, war so väterlich zu mir – nein Aleide, versucht
nicht mich zu trösten, laßt mich ihn beweinen, er hat es
verdient!«

		Herr von Heemstede berichtete nun wie er dem kühnen Helden in
den letzten Augenblicken beigestanden.

		»Auf Befehl Ew. Gnaden eilte er nach den Brandstätten, dem
Morden zu wehren; ich begleitete ihn durch mehrere Seitengassen
dahin, wo das Feuer am ärgsten [bookmark: page177] wüthete. Ehe wir noch unser Ziel
erreicht, begegnete uns Vernenburg, Arkels Busenfreund, und er und
Brederode geriethen aneinander. Brederode hatte nämlich den ganzen
Tag vergeblich nach Arkel ausgesehen und nannte ihn einen Feigling,
der dem Kampf ausgewichen; Vernenburg trat für Arkels Ehre ein, ein
Wort gab das andere und es entspann sich ein heftiger Streit. Ich
suchte die Beiden zu trennen, was mir jedoch nicht gelang, sie
wurden handgemein und Brederode blieb auf dem Platz; jetzt erst kam
Hülfe und ich machte Vernenburg zu Eurem Gefangenen.«

		Die Gräfin hatte den Bericht schweigend gehört und unterdessen
Zeit gewonnen sich zu sammeln; ihr Antlitz war bleich, doch sagte
sie mit fester Stimme:

		»Wie viele der Tapfern sind doch gefallen, ohne den Sieg zu
schauen! O, wir haben viel verloren, um diesen Sieg zu
gewinnen.«

		»Aber wir haben auch viel gewonnen, Gräfin,« versetzte Heemstede
und versuchte den schmerzlichen Gedanken der Gräfin damit eine
andere Richtung zu geben, »wir haben viel gewonnen! Die Bürger von
Gorkum haben eingesehen, daß ihr Kampf gegen Euer gutes Recht
nutzlos ist und beugen sich vor Euren Waffen.«

		»Hier sehe ich Druten's Namen,« fuhr die Gräfin fort, ohne den
Worten des greisen Edelmannes Aufmerksamkeit geschenkt zu haben,
»wie kam denn der in die Stadt?«

		»Der Verräther!« rief Heemstede zornig aus. »Er war von dem
Luik'schen Kirchenfürsten gesandt und stritt wie ein Held, so lange
das Glück auf dessen Seite war; [bookmark: page178] sobald es sich aber wandte, ging er
zu den Hoek'schen Truppen über und kämpfte mit diesen. Ein
tödtlicher Haß gegen Arkel, so sagte Vernenburg mir, muß der
hauptsächlichste Beweggrund dazu gewesen sein und er war es auch,
der Arkel zu Boden warf.«

		Jacoba erbleichte jetzt völlig. »Arkel ist also todt?« fragte
sie fast athemlos.

		»Arkel?« versetzte Heemstede, »nein, Ew. Gnaden, Herr von
Vernenburg war an seiner Seite, während er mit Druten kämpfte und
hielt den Todesstreich auf, den dieser ihm versetzen wollte, als er
gefallen – und das war seine Rettung. Doch ist er unter sein Pferd
gekommen und schwer verwundet weggetragen.«

		Ein »Gott sei Dank« glitt leise über Jacoba's Lippen und laut
fügte sie hinzu: »durch wen fiel Druten?«

		»Der Verräther wußte zu entkommen,« berichtete Heemstede; »mit
mehr als fünfzehnhundert Mann entwich er aus der Stadt, die
Dunkelheit überfiel sie und bei dem Schneetreiben verirrte er sich;
seine Soldaten verließen ihn und man fand ihn später todt und
geplündert.«

		»Seine wohlverdiente Strafe!« versetzte die Gräfin.

		Herr von Heemstede bemerkte wie all das Herzeleid die hohe Frau
erschöpft hatte, er nahm die Liste wieder zu sich und stand auf,
sich zu entfernen. »Solch traurige Ereignisse sind für Frauen nicht
geeignet,« sagte er, sich gleichsam entschuldigend; »nun Ew. Gnaden
aber Alles wissen, werden Ew. Gnaden der Ruhe bedürfen.«

		»So ist es,« entgegnete Jacoba, »Ruhe und Stille sind mir
nöthig,« und während sie mit leichter Verneigung [bookmark: page179] den Edelmann entließ,
dann selbst aufstand, um sich in ihr Privatzimmer zurückzuziehen,
gab sie Aleide einen Wink ihr nicht zu folgen; sie mußte allein
sein.

		O, wie war ihr die Einsamkeit so wohlthuend! Von Keinem
beachtet, durfte sie sich ganz in ihr Leid versenken – doch nicht
ohne Bitterkeit überließ sich Jacoba ihrem Schmerz. Was nützte ihr
nun der errungene Sieg, was das Bewußtsein, daß der Verlust des
Feindes größer sei, als der ihrer Partei? Was kümmerte sie sich
jetzt um ihr gutes Recht, was gingen die Lorbeeren sie an, die ihr
von allen Seiten gespendet wurden? Brederode, ihr treuster Freund,
war nicht mehr, und er, dem sie so ganz vertraut, den sie so sehr
geliebt, und der jetzt an ihrer Seite hätte sein müssen, um ihr den
gefallenen Freund zu ersetzen, um die Nachwehen des Feldzuges mit
ihr zu tragen, er war im Kampf gegen sie verwundet, war zum
Verräther an ihr geworden. Das drückte ihr jugendliches Herz wie
ein schweres Gewicht, nahm ihr allen Frieden und alle Ruhe, denn
Jacoba fühlte, nun sie den klaren Beweis der Treulosigkeit Arkels
erhalten, mußte sie ihn hassen und doch – sie vermochte es nicht!
So gerieth ihre Seele in Zwiespalt und breitete tiefe Schatten
selbst über die Gewißheit des Sieges.

		Am liebsten hätte Jacoba sich stundenlang ihrem Schmerz
überlassen, denn sie fühlte, daß auch im Leid etwas Süßes liegen
kann – aber war sie nicht Frau und Fürstin und forderte die Würde
der Letzteren nicht von ihr, sich zu beherrschen, damit keine
Menschenseele ahne, wie sehr ihr Herz um den Verräther trauerte?
[bookmark: page180] Und
dieser Gedanke, der ihr überwältigend nahe trat, begann die Wolke
von ihrem Antlitz zu verscheuchen; sie ging an's Fenster und schob
die Vorhänge zurück – ein heller Sonnenstrahl warf sein
freundliches Licht in das kleine Gemach. Jacoba öffnete das Fenster
und lehnte hinaus; die frische Decemberluft schien sie zu beleben,
während sie in den einsamen Schloßgarten hinabsah – ihre Gedanken
aber schweiften in weiter, weiter Ferne! –

		So stand sie noch als Abt Bernhard, nach wiederholtem
vergeblichem Klopfen an der Thür, einzutreten wagte. Er näherte
sich der Gräfin leise und legte seine Hand auf ihren Arm.

		»Ist es recht, daß Ew. Gnaden sich so der kalten Winterluft
aussetzen?« sagte er sanft tadelnd, während er die Gräfin zu einer
Sitzbank führte und das Fenster schloß.

		»Die kalte Luft that mir so wohl, ich dachte eben nicht daran,
daß sie mir schädlich sein könne,« antwortete Jacoba, über die
Fürsorge ihres Beichtvaters lächelnd.

		»Und gerade Ihr, Gräfin, solltet Eure Gesundheit und Euer Leben
schonen.«

		»Ihr sagt das so ernst, Ehrwürden, daß es mir klingt wie ein
Lied aus vergangenen Tagen, aus Tagen des Glückes! Es ist lange,
lange, seit ich Euch gesprochen.«

		»So gar lange doch wohl nicht, meine Tochter, denn noch kurz vor
der Belagerung gestattetet Ihr mir eine Unterredung und ließet mich
in Eurem Herzen lesen –« [bookmark: page181]

		»Das damals noch hoffnungsvoll war,« unterbrach Jacoba den Abt
mit Bitterkeit.

		»Die Hoffnung wird wiederkehren,« entgegnete er lebhaft; »wohl
hat unsere Partei große Verluste erlitten – aber –«

		»Wenigstens einen unersetzlichen,« sagte die Gräfin
bewegt.

		»Ew. Gnaden meinen Brederode – gewiß, ein Edelmann wie er,
diente bis zur Stunde nicht unter Euren Fahnen.«

		»Wie viele Kinder läßt er zurück?« fragte Jacoba.

		»Zwei Söhne und eine Tochter, Ew. Gnaden.«

		»Ich werde mich seiner Kinder annehmen,« versetzte die Gräfin
mit Wärme, »ich bin es dem Vater schuldig; seine Tochter wird eine
Freundin für Aleide sein und seine Söhne sollen, sobald sie
geschickt dazu sind, hohe Ehrenämter erhalten. Wahrlich, Brederode
war mir treu ergeben; nimmer habe ich mich in ihm getäuscht, so oft
auch Andere mich vor ihm warnten.«

		»Nur Einer stand in letzter Zeit vielleicht über ihm,«
entgegnete der Abt, »weil er noch etwas Anderes als Freundschaft
für Euch empfand.«

		Jacoba erbleichte und stützte ihr Haupt in die Hand; sie
erwiderte nichts und der Abt fuhr fort: »Dieser Eine ist
tödtlich verwundet, doch ist man nicht ohne Hoffnung für die
Erhaltung seines Lebens. Was er gelitten, wage ich nicht zu sagen,
aber so gewiß, Gräfin, als Ihr in den Tagen Eures Glückes auf eine
noch schönere Zukunft hofftet, so gewiß könnt Ihr jetzt das
Wirksamste für seine Genesung thun, vergebt Ihr ihm.« [bookmark: page182]

		Jacoba lauschte athemlos bis der Geistliche schwieg, dann blieb
sie eine Weile in Gedanken vertieft und erwiderte endlich: »Woher
wißt Ihr, mein Vater – Ihr habt ihn doch nicht gesprochen?«

		»Freilich sprach ich ihn; ich war an seinem Bette, habe Nachts
bei ihm gewacht –«

		»Ihr? O habt Dank, habt Dank! darin erkenne ich Euch ganz!« rief
die Gräfin leidenschaftlich aus.

		»Also Ihr haßt ihn nicht?« fragte der Abt.

		»Ihn hassen? O wüßtet Ihr, mein Vater, wie heiß ich darum
gefleht habe ihn hassen zu können – aber ich vermag es nicht! Er
hat mich tief gekränkt, aber ihn hassen – ihn, der mir einst Alles
war –«

		»Vergebt, Gräfin! aber ziemt Euch diese Sprache, ziemt es mir
sie anzuhören?«

		»Ja, mein Vater, hört mich an! Ihr allein wißt wie schwach Euer
Beichtkind ist, Ihr allein wißt was ich gelitten, was ich
leide!«

		»Ihr leidet nicht allein!« versetzte der Geistliche ernst.

		»Nicht allein?« Ein Lichtglanz flog bei diesen Worten über
Jacoba's jugendliches Antlitz und das Haupt erhebend sah sie ihren
Beichtvater flehend an, als wolle sie ihn bitten ihr alles
mitzutheilen, was er von Wilhelm von Arkel wußte; »lieber die
schmerzvollste Gewißheit, als Tage voll Angst und Zweifel, wie ich
sie vor der Belagerung durchlebte,« sagte sie bewegt.

		»Gräfin, Herr von Arkel ist Eures Vertrauens nicht unwerth,«
versetzte der Abt leise; »ich war Zeuge seines Kummers, seiner
Reue. Er hat nicht anders handeln können als er gethan. Und sagt,
was würdet Ihr von [bookmark: page183] ihm gehalten haben, hätte er um seiner
Liebe willen seine Partei in der Stunde der Gefahr verlassen? Als
eine edle Frau hättet Ihr ihn verachtet. Das fühlte er und darin
bestärkte ihn der Bischof von Luik, dessen feindliche Stellung zu
Euch Arkel nicht bekannt war.«

		»Der Bischof von Luik?« fragte die Gräfin befremdet.

		»Allerdings. Welche Beweggründe ihn dazu getrieben, weiß ich
nicht; gewiß ist, daß Se. Eminenz mit der ihm eignen
Entschiedenheit Herrn von Arkel von seiner Pflicht überzeugte,
seinen Freunden treu zu bleiben und für ihre Sache zu kämpfen,
während, erst wenn der Friede wieder im Lande herrsche, es ihm frei
stehe, den Empfindungen seines Herzens Rechnung zu tragen. Für
Herrn Wilhelm aber mag der Kampf zwischen Liebe und Pflicht heiß
genug gewesen sein.«

		Die Gräfin antwortete nicht, doch schien sie zu glauben und gern
zu hören was ihr Beichtvater sagte.

		»Liebe oder Pflicht,« fuhr dieser fort; »o, ich begriff seinen
Kampf, den er mir zu schildern versuchte. Daß er es vermocht hat,
durch ein Gelübde gebunden, Euch feindlich gegenüber zu stehen und
doch im Herzen vor Euch knieend – Gott weiß es! es ist ein Sieg
starken Willens über des Herzens heißes Verlangen, den er errungen
– ein schwerer Streit, dem Mancher erlegen wäre!«

		Der Abt sprach mit ungewöhnlicher Lebendigkeit und gesenkten
Hauptes hörte Jacoba ihm zu, als er fortfuhr: »Meine Tochter, solch
einem Manne müßt Ihr vergeben, er ist dessen würdig, müßt ihm Eure
Gunst wieder zuwenden. Der Bischof von Luik muß sich in [bookmark: page184] Euch
getäuscht sehen; es ist die beste Rache, die Ihr an ihm nehmen
könnt, wenn Ihr Herrn Wilhelm Euer ganzes Vertrauen wieder schenkt
und dadurch zu erkennen gebt, daß Ihr niemals an ihm
gezweifelt.«

		Der Abt hatte ein Wort gebraucht, das bei ruhigerem Gemüth
seinen Lippen gewiß nicht entschlüpft wäre; er, der Mann des
Friedens, durfte doch der Rache nicht Vorschub leisten. Aber die
erregte Stimmung, in der er sich befand, der Eifer, einer guten
Sache zu dienen, wirkten Empfindungen in seiner Seele, die ihm, bei
rechter Ueberlegung, selbst tadelnswerth erschienen wären. Jacoba
aber hatte das Wort überhört und sagte traurig: »Mein Vater, ich
habe an ihm gezweifelt.«

		»In Wahrheit habt Ihr das nicht, Gräfin, denn alsdann würdet
Ihr, Eurem Charakter treu, ihn hassen. Nein, nein, Ihr müßt
einsehen, daß Arkel recht gehandelt und Eure Hochachtung
verdient.«

		»Fürwahr,« versetzte Jacoba mit einiger Befremdung, »Arkel muß
Eure Theilnahme in hohem Grade gewonnen haben!«

		Abt Bernhard blickte die hohe Frau an und sagte mit Wärme:
»Meine Theilnahme? Nein, Gräfin, mein ganzes Herz! Wahrlich, Herr
von Arkel hat den bittern Kelch bis auf den Grund geleert!«

		Jacoba schwieg eine Weile, dann sagte sie ruhig: »Wir wollen
jetzt nicht weiter davon reden, ich muß überlegen. Arkel ist schwer
verwundet.«

		»Und während Ihr überlegt,« fuhr der Abt eifrig fort, »blutet
die Wunde seiner Seele, schmerzt ihn das Bewußtsein Eurer Ungnade;
– denn, Frau Gräfin, [bookmark: page185] Herr Wilhelm liebt Euch, liebt Euch von
ganzem Herzen, und die Ungewißheit hält seine Genesung auf.«

		»Hat er Euch beauftragt mir das zu sagen?« fragte Jacoba
hastig.

		»Meine Tochter,« versetzte der Abt ausweichend, »ich weiß, daß
augenblicklich mehr in Euch vorgeht, als Ihr mir gesteht, Euer Herz
ist nicht ohne Erbarmen für ihn.«

		»Wer sagt Euch das, Ehrwürden? die Gräfin muß sich erst wieder
in die Möglichkeit eines vollen Glückes versenken, ehe sie
vergessen kann, was hinter ihr liegt.«

		»Darf ich ihm das sagen?« fragte der Abt.

		Jacoba stützte das Haupt in die Hand; – »sagt ihm – doch nein,
er muß zuvor genesen sein und selbst zu mir sprechen; sagt ihm
jetzt nur, Jacoba sei von seinem innern Kampf überzeugt.«

		»Ist das Alles?«

		»Wozu mehr? Bin ich von seinem inneren Kampf überzeugt, so muß
ich doch seines Herzens gewiß gewesen sein. Sorgt, mein Vater, daß
es ihm an nichts fehle und er bald wieder hergestellt sei.«

		Leises Klopfen an der Thür unterbrach die Unterredung; ein
Kammerdiener trat ein und meldete die Ankunft eines Gesandten aus
Brabant, der um eine Audienz bitten lasse.

		»Hier, und in diesem Augenblick?« rief die Gräfin bestürzt
aus.

		»Wann wollen Ew. Gnaden die Gnade haben ihn zu empfangen?«
fragte der Kammerdiener.

		»Sobald wir nach dem Burgschloß zurückgekehrt sind,« erwiderte
sie etwas verstimmt; »wahrlich, wir [bookmark: page186] haben andere Pflichten, als
Unterredungen zu führen, die doch nichts bezwecken.«

		»Aber Gastfreiheit ist auch eine Pflicht,« wagte der Abt zu
bemerken.

		»Gewiß,« sagte die Gräfin zustimmend, »und deshalb sorgt dafür,«
befahl sie dem Kammerdiener, »daß der Gesandte mit allen Ehren
bedient werde. Empfangen will ich ihn jedoch erst, wenn ich nach
der Residenz zurückgekehrt bin.«

		Nachdem Jener sich entfernt, fuhr sie fort: »Ich will's Euch
nicht verschweigen, mein Vater, in welcher Veranlassung dieser
Gesandte zu uns kommt.«

		»Es ist bekannt, meine Tochter,« erwiderte der Geistliche, »und
eben deshalb rede ich Arkel das Wort. Was würde Euer Loos sein in
einer Ehe mit dem fünfzehnjährigen Johann von Brabant?«

		»Wir werden einfach nicht darauf eingehen,« versetzte die
Gräfin, »Ihr selbst müßtet es mir widerrathen.«

		Abt Bernhard stand auf, um sich zu verabschieden, wandte sich
aber, schon im Begriff aus der Thür zu gehen, wieder zurück und
sagte: »Frau Gräfin, gestattet mir noch ein Wort für Eure
Gefangenen zu sprechen. Es ist ein junger Mann unter ihnen, der mir
sehr am Herzen liegt und der mit einem sehr lieben Mädchen verlobt
ist.«

		»Wie heißt er?«

		»Herr Wilhelm van der Houve.«

		»Wir wollen sehen. Viele sind unter ihnen, die uns lange schon
feindlich waren, doch sind auf meinen Befehl [bookmark: page187] alle gut versorgt; einen
Unterschied kann und will ich indessen nicht machen. Gerechtigkeit
ist die erste Pflicht der Fürstin, Gnade mag die letzte sein.«

		»Aber die Gerechtigkeit schließt doch die Gnade nicht aus,«
entgegnete der Abt leise; »dieser Jüngling hat sich nichts gegen
Euch zu Schulden kommen lassen, als daß er seinem Capitain treu
gedient.«

		»In der Lage sind Viele; doch wir wollen sehen. Unterwerfen und
ergeben sich meine Gefangenen wirklich, so wird ihre Fürstin die
Erste sein, die vergibt und vergißt.«

		Der Geistliche mußte sich damit begnügen. Schweigend
verabschiedete er sich von der hohen Frau und kehrte bewegten
Herzens in sein Zimmer zurück.

		Die Gräfin aber gab sich ihren Geschäften wieder hin. Herr van
der Burg war bei ihr und es kostete sie nicht geringe Anstrengung
ihre Gedanken von Allem, was sie vor wenig Augenblicken innerlich
durchlebt, loszumachen, sich ungetheilt den ernsten Angelegenheiten
des Staates zu widmen, die ihr ganzes Nachdenken erforderten. Sie
fühlte sich müde und erschöpft, zwang sich jedoch, allen Berichten
ihres Geheimsecretairs volle Aufmerksamkeit zu schenken; das
Hauptsächlichste darunter war eine Bittschrift der Stadt Gorkum,
von den angesehensten Bürgern unterzeichnet, eine Bitte um Gnade
und Vergebung, durch das Gelübde neuer Treue und Ergebenheit an das
Fürstenhaus unterstützt.

		Die Bedingungen der Begnadigung, von der Gräfin früher schon
gestellt, hatten die guten Bürger Gorkums angenommen und waren
nicht wenig froh, wieder herstellen [bookmark: page188] zu dürfen, was der Krieg verheert,
Handel und Wandel, durch ihn gehemmt, wieder aufnehmen zu können.
Was jedoch die Auswechselung der Gefangenen betraf, so sollte sie
Statt haben, sobald man sich über die vorläufigen Friedensartikel
geeinigt; da indessen die Zahl Jener auf Seiten der Gräfin die der
Kabeljauer weit übertraf, war es schwer zu entscheiden, welche der
Soldaten zuerst den Ihrigen wiedergegeben werden, welche bleiben
sollten, bis ein möglicher neuer Wechselfall des Krieges auch diese
in Freiheit setze.

		Am Abend aber dieses Tages, welcher der Gräfin so viel
Gemüthsbewegung und Arbeit gebracht, sollte, altem Herkommen nach,
ein Gottesdienst zur Feier des Sieges und zum Andenken der
Gefallenen gehalten werden; Jacoba wollte daran Theil nehmen, denn
es war ihr Bedürfniß, sich mit der leidtragenden und betenden
Gemeinde im Tempel des Herrn zu vereinigen und einen Todtenkranz
auf die Bahre ihrer Tapferen zu legen.

		In der Stadt herrschte Ruhe und Ordnung; man arbeitete fleißig,
um die von den plündernden Rotten angerichteten Schäden zu bessern,
auch hatte die Gräfin erlaubt, die hin und wieder eingestürzten
Wälle sofort in Stand zu setzen; die Stadtthore geöffnet zu halten,
gestattete sie jedoch nicht und ließ die Schlüssel derselben
einstweilen in den Händen ihres Befehlshabers. Viele Häuser aber
waren zu Trauerhäusern geworden und mancher glückliche
Familienkreis in wenig Stunden zerrissen.

		Sobald der frühe Abend sich herabsenkte, belebten [bookmark: page189] sich die
sonst um diese Zeit so stillen Gassen und eilten Alle einem
Ziele zu, der kleinen Kirche, welche die große Schaar der
Trostbedürftigen kaum zu fassen vermochte; selbst die Gräfin hatte,
als sie mit ihrem kleinen Gefolge eintrat, Mühe genug zu ihrem
Platze zu gelangen; dicht gedrängt stand die Menge und manches Auge
war mit Thränen gefüllt, in manchem Antlitz drückte sich tiefer
Schmerz aus; Greise hatten ihre Söhne fallen sehen, Frauen waren
ihres Ernährers beraubt, andern kehrte wohl der Gatte zurück, aber
ohne den ältesten Sohn, die Krone des Hauses; Schwestern hatten
ihre Brüder hingeben müssen, Bräute sahen ihre schönsten Hoffnungen
vernichtet, ihre liebliche Zukunft, einer Fata Morgana gleich, in
nichts versunken. Aber der Abt Bernhard hatte für Alle ein
tröstliches Wort; mit der ganzen Kraft seines tief empfindenden
Herzens, mit der vollen Ueberzeugung seines Glaubens wußte er die
frohe Botschaft des Heils den Müden und Zerschlagenen, den
Bekümmerten und Betrübten zu bringen und als das » Soli Deo Gloria« als Siegeslied angestimmt wurde,
war in der ganzen trauernden Gemeinde nicht Einer, der nicht, wenn
auch mit gebrochenem Herzen, in dasselbe einstimmte.

		Am nächsten Morgen aber kehrte die Gräfin nach ihrem Palais zu
's Gravenhage zurück, Heemstede in Gorkum lassend, um an ihrer
Statt für Aufrechthaltung der Ordnung und des Friedens zu
sorgen.
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		Die Plünderer.
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		[image: .] An demselben Abend, als die Gemeinde Gorkums sich
beim Gottesdienst erbaute, saßen im Gasthause »Zum grünen Busch«
zwei Männer in lebhaftem Gespräch; vor ihnen auf dem Tisch standen
gefüllte zinnerne Krüge und der reichliche Genuß des geistigen
Getränks schien sich an Beiden schon bemerkbar zu machen. Der eine
derselben, seinem Anzuge nach ein einfacher Handwerker, hatte einen
widerlichen Gesichtsausdruck; er mochte ein Mann von ungefähr
vierzig Jahren sein, der augenscheinlich über seinen Gefährten
große Gewalt ausübte; dieser trug halb städtische, halb bäuerische
Kleidung, während man ihm ansah, daß schwere Arbeit ihm nicht
gewohnt.

		»Es bleibt also dabei, Elbert,« sagte der ältere der beiden
Männer leise, »diese Nacht machen wir uns in aller Stille auf nach
Liethorp [bookmark: text15]F15.«

		»Schweig doch! es könnten Lauscher in der Nähe sein,« entgegnete
der Angeredete seinem Genossen mit den Augen winkend und auf drei
Bauern hindeutend, [bookmark: page191] die an einem kleinen Tisch in einer entfernten
Ecke des Zimmers ihr Abendbrod einnahmen.

		»Ei was, sie verstehen kein Wort,« entgegnete der Andere und
fügte flüsternd hinzu: »zu essen und zu trinken hab' ich nichts
mehr, so müssen wir stehlen.«

		»Nun, damit werden wir schon fertig werden,« meinte Elbert,
»aber sag', wer war der verkleidete Edelmann, der dich mit jener
Sache beauftragte?«

		»Verkleidete plaudern nicht,« versetzte der Aeltere.

		»Und du hast auch keine Vermuthungen?«

		»Nein, ich kannte ihn nicht, doch sicher war er ein großer
Seigneur, das verriethen Haltung und Sprache; deshalb dürfen wir
unserer Sache so gewiß' sein, als des klingenden Lohnes.«

		In diesem Augenblick warf einer der drei Bauern seinen Stuhl um,
welches für alle das Zeichen des Aufbruchs wurde. Der Wirth
begleitete sie nach der Hausthür und die beiden Fremden blieben
eine Weile allein.

		»Hoffentlich wird die Nacht uns günstig sein,« versetzte Elbert
jetzt in seinem Bauernplatt, »aber im Grunde wär's doch besser
gewesen, wir hätten jenen Seigneur selbst handeln lassen; zwar wird
er uns gut bezahlen, aber wenn man uns nun ertappt?«

		»Schäm' dich, Elbert, so feige zu fragen! ich hätte Besseres von
dir erwartet. Ertappt? Verlaß dich drauf, dem Ersten der uns
ertappt, drehe ich den Hals um!« und der Mann, den wir Valentin
nennen wollen, hob seine muskulöse Faust auf und ließ sie alsdann
mit solcher Kraft auf den Tisch fallen, daß die zinnernen Krüge
in's Schwanken geriethen. [bookmark: page192]

		»Also ein Mord! Fürwahr, Valentin, hättest du mir das früher
gesagt, ich hätte mich nicht mit dir verbunden! Aber es ist ja noch
nicht zu spät, ich kann ja noch zurücktreten.«

		»Zurücktreten? Versuch's einmal!« spottete Jener, »und bei St.
Michael! eher dreh' ich dir selbst den Hals um, ehe du lebendig zum
Verräther an mir werden kannst. Du siehst, viel Wahl bleibt dir
nicht – aber die Gräfin läßt uns auch keine Wahl, bei ihr heißt's:
hungern oder stehlen.«

		»Oder arbeiten,« verbesserte Elbert.

		»Arbeiten!« rief Valentin aus, »was gibt's in dieser Jahreszeit
zu arbeiten! Nein Elbert, Arbeit ist ein gutes Wort für reiche
Leute, für uns arme Handwerker aber bedeutet es nicht viel; da ist
der große Seigneur, er möge denn sein was er will, besser für uns;
er sagt: thut das und ich lohn's Euch reichlich. Aber hör' Elbert,
du bist 'n braver Kerl und besser als ich, deshalb versprach ich
dir, morden wollen wir nicht; wir thun einfach, was uns aufgetragen
ist und nehmen nebenbei mit, was wir gebrauchen können. Die
regulären Mönche mögen hernach ihr Engelthal zu einer wirklichen
Stätte für Engel wieder aufbauen und sich durch Fasten für ihr
geistliches Amt bereiten – ha, ha, ha!«

		»Spottvogel!« versetzte Elbert. »Wohlan, schwöre denn, daß du
den Mönchen nichts zu Leide thun und dein Gewissen nicht durch Mord
beschweren willst und ich folge dir wohin du willst.«

		»Nun, das ist die Sprache eines verständigen Mannes,« sagte
Valentin in zufriedenem Ton, »ja, ich [bookmark: page193] schwöre, es soll keinem der
Mönche ein Haar gekrümmt werden –«

		»Und auch dem alten Geizhals, dem Prior, soll nichts Böses
zugefügt werden?« fragte Elbert weiter.

		»Wenn er nicht eben auf seinen Geldsäcken sitzt, von denen wir
ihn doch herunterjagen müßten,« antwortete Valentin lachend und
rief dem jetzt wieder eintretenden Wirth zu, seinen Krug auf's Neue
zu füllen.

		Bald danach standen die beiden Gefährten auf und verließen das
Gasthaus; langsam gingen sie vorwärts durch die stille Nacht;
Hoogmade lag hinter ihnen, Liethorp vor ihnen, seitwärts das
Kloster Engelthal mit der kleinen, dem heiligen Michael geweihten
Parochiekirche, ein Eigenthum der regulären Mönche. Nach diesem
lenkten sie ihre Schritte, machten aber bei einem Dickicht am Wege
Halt. Valentin nahm eine kleine Flöte und ahmte das Geschrei der
Elsther nach, worauf sofort von allen Seiten Gestalten auftauchten,
die sich zusammenschaarten.

		Die Nacht war sehr dunkel; Schnee fiel in großen dichten Flocken
auf die Erde. Valentin sprach flüsternd mit seinen Leuten und gab
ihnen die nöthigen Befehle.

		In dem Kamin des Wohnzimmers der Familie Wendenberg brannte ein
helles Feuer; die Lichter, eben angezündet, erhöhten die
Wohnlichkeit des traulichen Gemachs und verhießen, einen schwachen
Schein auch durch die Fenster auf das Schneefeld werfend, dem
[bookmark: page194] müden
Wanderer von fern schon erquickliche Ruhe. In einen bequemen Sessel
zurückgelehnt finden wir Catharina, sichtlich leidend; ihre Kräfte
haben langsam abgenommen und die hochgerötheten Wangen, die ihr ein
so liebliches Ansehen geben, so Manchen täuschen, erfüllen die
treue Mutter mit banger Sorge. Der Vater ist abwesend, dringende
Geschäfte im Gemeinderath halten ihn in diesen aufgeregten Tagen
länger als sonst fern, denn auch nach Liethorp waren die
Kriegsunruhen gedrungen, und Mancher blickte sorgenvoll auf Hab und
Gut, nicht wissend wie lange es noch sein eigen sei, während Alles
ringsum der Zerstörung preisgegeben schien. Man wußte bereits, daß
die Truppen der Gräfin bei Gorkum gesiegt hatten, bestimmte
Nachrichten aber über die Gefallenen waren bis jetzt nicht gekommen
und jede Familie bangte und hoffte – was war aus ihren Söhnen
geworden? So bangte und hoffte auch Catharina, der Heimkehr ihres
Vaters voll Ungeduld harrend, denn er hatte versprochen sich auf
der Kastellanei zu erkundigen, ob neue Berichte eingegangen
seien.

		Es wurde später und später, draußen war es bereits völlig dunkel
und der Vater kam immer nicht. Catharina war bleich geworden, sie
zitterte bei der Vorstellung, es könne ihm irgend ein Leid
geschehen sein. Frau Griete errieth die Gedanken ihres Kindes und
suchte ihr Muth einzusprechen, fühlte sich aber selbst von einer
unerklärlichen Angst erfaßt. Endlich ließ der wohlbekannte Schritt
des Vaters sich hören und gleich darauf trat er selbst ein, von dem
Priester von Liethorp begleitet. Des Letzteren ist in diesen
Blättern schon [bookmark: page195] öfter erwähnt und wir wollen ihn deshalb jetzt
etwas genauer ansehen.

		Wenn wir uns der Abneigung erinnern, die Catharina gegen den
Geistlichen hegte, so erscheint uns diese, beim ersten Eindruck
seiner Persönlichkeit, eben so unbegreiflich als unbegründet; seine
äußere Erscheinung ist keineswegs unangenehm und sein Antlitz wohl
ernst, aber weder abstoßend, noch unfreundlich. Der schwarze
Priesterrock steht ihm gut und nichts an ihm gibt Veranlassung ihn
unter diejenigen zu zählen, die ihre Tage in Ueppigkeit verbringen
oder durch weltliche Fesseln gebunden sind. Auch in der Art, wie er
zuerst Frau Griete, dann die Jungfrau begrüßte, lag nichts, das
gegen ihn hätte einnehmen können, und doch berührte Catharina die
Herzlichkeit, mit der er ihrer Mutter die Hand reichte, fast
unangenehm. Sie nahm indessen hin und wieder an dem Gespräch Theil,
hielt aber die eine Frage, die ihr beständig auf den Lippen
schwebte, immer noch zurück; der Vater bemerkte die Unruhe ihres
Gemüthes und sagte leise, sich nahe zu ihr beugend:

		»Die Nachrichten für uns, mein Kind, sind nicht grade
erfreulich, doch wirst du guten Muth behalten, wenn du weißt, daß
Wilhelm lebt.«

		»Er lebt, er lebt, Gott sei gelobt!« flüsterte Catharina, »aber
sagt mir Alles, mein Vater, Alles, – ist er verwundet? laßt mich
die ganze Wahrheit hören und dann zu ihm eilen;« nur die
Todtenblässe ihres Antlitzes verrieth ihre gewaltige innere
Erregung.

		»Zu ihm kannst du nicht, Catharina, meine liebe [bookmark: page196] Tochter! und verwundet ist
Wilhelm nicht, obwohl er wacker gekämpft hat; er ist gefangen.«

		»Gefangen! Er, mein edler, tapferer Freund in einer düsteren
Gefangenenzelle! o mein Vater!« und weinend lehnte das junge
Mädchen das Haupt zurück.

		Jetzt trat auch der Priester zu ihr. »Betrübt Euch nicht so,
Catharina, die Gefangenen sind gut versorgt und vielleicht befindet
sich Herr Wilhelm unter denen, die zuerst ausgewechselt werden. Das
Beste ist, Ihr folgt meinem früher schon gemachten Vorschlag und
sucht unter die jungen Damen der Gräfin aufgenommen zu werden, so
könnt Ihr Ihre Gnaden selbst um seine Freiheit bitten.«

		»Niemals, niemals!« rief Catharina erregt aus, »Wilhelm selbst
würde der Erste sein, es zu hindern, könnte ich mich so weit
vergessen, durch jämmerliche Kriecherei etwas erreichen zu
wollen.«

		»Ihr seht die Sache nicht richtig an, meine Tochter,« entgegnete
der Priester ernst, während eine dunkle Röthe sein Gesicht überzog;
»ich gab Euch ja nur einen Rath in Eurem eignen Interesse –«

		»Und überdieß bin ich gewiß, meine Mutter würde mich ungern
entbehren,« unterbrach ihn die Jungfrau.

		»O, was das anbelangt, liebes Kind,« versetzte Frau Griete,
»unser Priester weiß, wie willig ich bin, jedes Opfer zu
bringen.«

		»Wir werden uns über diese Sache nimmer einigen, liebe Mutter,«
sagte Catharina, und als sie bemerkte, wie Jene sich ihren eignen
Gedanken überließ, trat sie zu dem Vater, der sich an's Fenster
gesetzt hatte und [bookmark: page197] in die dunkle Nacht hinaus blickte. Leise legte
sie ihren Arm in den seinen und fragte: »Lieber Vater, wer brachte
Euch die Kunde von Wilhelm?«

		»Abt Bernhard, mein Kind; er hat Wilhelm gesprochen, der dich
grüßen und dir sagen läßt, du mögest nicht um ihn sorgen.«

		»Weshalb hat er nur denn nicht geschrieben?«

		»Weil es den Gefangenen verboten ist. Doch, nur Geduld,
Catharina, meine Liebe, der Abt wird in unserem Interesse thätig
sein und wir wollen hoffen Wilhelm bald zurückkehren zu sehen, auch
ohne daß du zur Gräfin gehst – doch sieh, wie der Himmel plötzlich
roth gefärbt ist; man könnte es für ein Nordlicht halten.«

		Catharina blickte hinaus; es war ein prachtvoller Anblick: die
kleinen Hütten und Häuser zeichneten sich vom Schnee ab, und der
Himmel war purpurroth, während schwarze Wolken emporstiegen und
sich übereinander häuften.

		»Es muß irgendwo brennen, Vater,« sagte sie rasch und winkte die
Mutter und den Priester herbei, die in lebhaftem Gespräch am Kamin
saßen.

		»Ja, das ist Feuer,« bestätigte der Priester und eilte hinaus,
während Vater Wendenberg noch drinnen blieb, bei seiner
erschreckten Frau. »Wer weiß,« sagte er, »ob nicht die beiden
Strolche, die uns vorhin begegneten, es angelegt haben. Hört, die
Brandglocke läutet,« fuhr er fort – »das Feuer scheint in der
Richtung nach der Heerstraße zu sein – aber ich darf nicht länger
säumen, muß zur Stelle sein, wo Gefahr ist.«

		Damit stand der Greis auf, bat Frau und Tochter [bookmark: page198] sich nicht zu beunruhigen,
versprach, falls irgend etwas geschehe, das bedenklich für sie
werden könne, ihnen Hülfe zu senden und eilte, nachdem er Beide
umarmt, aus dem Hause.

		Rasch hatte er die Unglücksstätte erreicht. Engelthal, der
Lieblingsaufenthalt der Mönche, war eine Feuergluth, aus der nach
allen Richtungen Funkenstrahlen sprühten, um, weiter zündend, noch
mehr Verderben zu bringen. Dicker Rauch stieg wirbelnd in die Höhe,
und so rasch wie bei heftigem Gewitter der Donner dem Blitz folgt,
bald aus dieser, bald aus jener Richtung des Himmels herabfahrend,
so rasch mischte sich ein Feuermeer mit den schwarzen Wolkensäulen,
die das Kloster von allen Seiten einhüllten. Wasser zum Löschen war
in der Nähe nicht vorhanden, und das mühevolle Schöpfen und
Herbeischleppen aus einiger Entfernung vermochte nicht der Gewalt
des Feuers Einhalt zu thun.

		Die Bewohner der umliegenden kleinen Dörfer suchten eiligst ihre
Habe zu retten; überall Noth, Verwirrung, lautes Angstgeschrei und
zwischendurch hallte das eintönige Glockengeläute schauerlich durch
die dunkle Nacht. Heftige Stoßwinde fachten die Flammen immer mehr
an, kein Stern zeigte sich am Firmament, nur das Feuer beleuchtete
einen weiten Umkreis und die entsetzlichen Verwüstungen, die es
anrichtete.

		Kurz vor seinem Ausbruch hätte man mehrere verdächtige
Persönlichkeiten in einem, Engelthal nahe gelegenen, Dickicht
wahrnehmen können, denen es gelang durch eine Seitenthür unbemerkt
in's Kloster zu dringen und die sich bald danach – mit großen und
kleinen [bookmark: page199]
Bündeln beladen wieder in's Freie tretend – eiligst entfernten. Es
geschah dies im westlichen Flügel des Gebäudes, zur Zeit als die
Mönche in der, im nördlichen Flügel gelegenen, Kapelle den
Abendgottesdienst hielten. Jene Männer schlugen die Landstraße nach
Hoogmade ein und es gelang ihnen wiederum auf dem einsamen Wege
unbemerkt zu entkommen. Einer nur war in unmittelbarer Nähe
Engelthals zurückgeblieben, um in aller Stille etwas Holz an der
Klosterpforte aufzustapeln, es mit Zündstoff zu bestreichen, war
für ihn das Werk eines Augenblicks; dann legte er Feuer daneben und
folgte rasch seinen Genossen. Einmal noch schaute er, still
stehend, auf sein vollbrachtes Werk zurück und mit der Hand auf die
schon emporlodernde Flamme zeigend, rief er aus: »Bei Gott! der
Brand ist herrlich! Rache, Rache über dich, elender Prior, der du
den Armen das Brod weigerst, um deine eignen Säcke zu füllen, uns
zwingst uns zu zerarbeiten, damit du müßig gehen kannst! Rache über
euch, ihr jämmerlichen Mönche, die ihr in Buße und Gebet vor dem
Altar knieet und nicht daran denkt, wie Mancher nach den Brosamen
eurer üppigen Tafel schmachtet! Mögen sie alle umkommen, die um des
eignen Gewinnes willen uns zu Sclaven machen. Bei Gott, die Rache
ist schön!« und seinen Mantel über den Kopf ziehend, um nicht
erkannt zu werden, eilte er fort, in der Dunkelheit
verschwindend.

		Kein Löschen hilft indessen auf der Brandstätte, das
herbeigeschaffte Wasser reicht kaum, den Eingang zur Kapelle, durch
welche allein die Mönche sich retten [bookmark: page200] konnten, vor den Flammen zu schützen. Voll
Angst laufen sie jetzt umher, blicken jammernd auf ihr brennendes
Heim und suchen was möglich ist zu bergen, als plötzlich ein
Nothschrei zu ihnen dringt, der sie vor Schreck erstarren
macht.

		»Der Prior! der Prior! hat Keiner unsern Prior gesehen?«

		Man sucht, man frägt, man rennt hin und her; »der Prior, wo war
der Prior beim Ausbruch des Feuers?«

		»In der Sakristei!« ruft Jemand laut, »eilt durch den Gang
dahin, es ist die höchste Zeit!« Aber schon ist der Vorgiebel vom
Feuer erfaßt, und von den Wänden des Ganges lecken die Flammen in
kleinen Zungen herab – wer wagt hier vorzudringen? Jeder steht wie
gefesselt an seinem Platz, ringt die Hände und blickt auf seinen
Nebenmann. Die Mönche sind in Verzweiflung, denn Keiner von ihnen
hat den Muth sich in das brennende Gebäude zu wagen, um eine kleine
Seitenthür aufzuschließen, die möglicherweise noch freien Ausgang
gewährt, während man von der Kapelle aus der Sakristei nicht mehr
nahen kann. Da drängt sich plötzlich ein Mann durch die Menge.
»Feiglinge Ihr!« ruft er laut, »wißt ein Menschenleben in Gefahr
und wagt nichts? Zeigt mir den Weg zur Sakristei!«

		»Durch diesen Gang, die letzte Thür rechts, sie ist von Außen
geschlossen,« ruft einer der Brüder ihm zu, blickt ihn fest an und
sagt laut: »O Wendenberg, Ihr? denkt Ihr nicht an Weib und
Kind?«

		»Grüßt sie von mir, kehre ich nicht zurück!« ist die [bookmark: page201] hastige Antwort,
mit welcher der muthige Mann in den Gang stürzt. Einen Augenblick
steht er still, geblendet von der hellen Gluth, eilt dann aber
entschlossen vorwärts; er findet die Thür, öffnet sie und stolpert
über einen Menschen, der am Boden liegt. Fort! Fort! die Flammen
erfassen schon seine Kleider, aber er achtet es nicht; er nimmt den
Ohnmächtigen auf seine Arme, trägt ihn mit Riesenkräften mitten
durchs Feuer, sieht, daß ihm das Wagniß gelingt. »Gott sei Dank, er
ist gerettet!« ruft der Greis aus und bricht zu den Füßen der
Löschmannschaft zusammen. Man trägt ihn fort, sucht ihn in's Leben
zurückzurufen – vergebens! Edler Mann! dein Gedächtniß wird im
Segen bleiben – so zu sterben ist nicht schrecklich. Mögen jetzt
die Flammen wüthen, mag Alles zerstört werden, kein Menschenleben
kann mehr verloren gehen! Ein Windstoß folgt dem andern, immer
weiter greift das Feuer um sich, immer höher steigen die
Rauchwolken, während von allen Seiten Mauersteine und Balken mit
lautem Getöse herunterstürzen.

		Leise und langsam trägt man indessen eine Bahre die Dorfstraße
nach Liethorp entlang. Vor Wendenberg's Landhaus hält man an, die
Thür wird geöffnet und Frau Griete sieht, wer auf der Bahre liegt.
Sie bringt kein Wort hervor; geht schweigend den Männern, welche
die theure Last tragen, voran nach einem einsamen Zimmer – sie
jammert nicht, sie hofft noch! Armes Weib! arme Gattin und
Mutter!

		Catharina eilt herbei, sieht und begreift gleich Alles. »Mein
Vater!« schreit sie auf, »mein Vater!« Die [bookmark: page202] Mutter zwingt sie sich zu
entfernen, und als auch die Träger fortgegangen, beugt sich Frau
Griete über den Entseelten, untersucht seine Brandwunden, befühlt
seine Brust, lauscht, ob sie nicht noch einen Athemzug vernehme –
vergebens! vergebens!

		»Elbert, Elbert! – hast du dich verletzt, Kamerad?« So fragte
flüsternd ein Mann einen andern, der beim raschen Vorwärtsgehen
gefallen war und nicht wieder aufstehen konnte.

		»Der Teufel hole das Wagstück! Verletzt, frägst du? sicher hab'
ich das Bein gebrochen, Dank der elenden Beutejagd! Geh' Valentin,
bring dich in Sicherheit und laß mich liegen – ich kann nicht
weiter.«

		»Dich liegen lassen? nein, das würde unsern Wahlspruch: »Freunde
in der Noth, Freunde im Tod,« zu Schanden machen; kannst du nicht
gehen, so trag' ich dich. Unsere Gefährten werden den Kahn schon
erreicht haben und auf uns warten.«

		Elbert versuchte sich aufzurichten, aber ein Schmerzensschrei
entfuhr ihm, worauf Valentin flüsternd sagte:

		»Still, still! halt' dich fest an mein Wamms, so, nun leg den
Arm um meinen Hals« – und rasch, als wäre die Bürde so leicht wie
eine Feder, hatte Valentin seinen Freund aufgehoben und trug ihn
fort.

		»Hurrah! wir sind freie Männer,« rief er, indem er sich dem Boot
näherte, in welchem die Kameraden der beiden Gefährten harrten;
»seht, ich bringe kostbare [bookmark: page203] Beute; holla! angefaßt! dieser hier hat ein Bein
gebrochen, muß aber mit uns fort, um nicht in Henkershänden ein
Verräther zu werden.«

		»Hol' Euch der Teufel!« schalt Elbert; »was haben wir jetzt
gewonnen? Als elende Verbannte müssen wir herumtreiben, um nicht
als Brandstifter abgefaßt zu werden.«

		»Laßt das Schwatzen, Leute!« gebot Valentin; »wir sehen uns
jetzt in fremden Ländern um und ist unsere Beute – bei St. Martin,
sie war heut' Nacht extra reich – ist unsere Beute verzehrt, kommen
wir wieder und holen mehr. Was nützt uns ein Vaterland, das uns so
stiefväterlich behandelt? Doch still, ich höre Geräusch, ich
erwarte meinen Unbekannten,« – und dem Boot einen Stoß gebend, daß
es forttrieb, sagte er leise: »Wartet nur fünf Minuten und ich
komme mit klingender Münze zurück.«

		Damit ging er fort, am Ufer entlang, bis zu einer verabredeten
Stelle einer kleinen Anhöhe, wo ein Mann in einen Mantel gehüllt
stand, die Pelzmütze so tief in's Gesicht gedrückt, daß fast nur
der Schnurrbart sichtbar blieb; als er Jemanden nahen hörte, zog er
den Mantel noch fester um sich und sagte leise:

		»Reguläre Mönche.«

		»Ihr habt Wort gehalten,« antwortete Valentin, die Parole
erkennend, »und seht, ich habe mein Wort auch nicht gebrochen,«
fügte er hinzu, nach der Richtung deutend, wo das Feuer
wüthete.

		»Ihr habt nach Ehre und Versprechen gehandelt; empfangt deshalb
aus meiner Hand, was Euch rechtmäßig [bookmark: page204] zukommt,« versetzte der Unbekannte, und
reichte dem Brandstifter einen schwer gefüllten Beutel.

		»Habt Dank, edler Herr! Ist noch etwas zu Euren Diensten?«

		»Nichts. Nur sollt Ihr schwören, daß Ihr Euch niemals selbst
unbedachtsam verrathen wollt. Und nun fahrt wohl.«

		»Ich schwöre!« sprach Valentin lachend, indem er spottend zwei
Finger in die Höhe streckte. Darauf eilte er zu seinen Gefährten
nach dem Boot zurück und Jener trat den Heimweg an.

		Der Himmel war noch dunkelroth, aber die Flammen schlugen nicht
mehr so hoch, man war augenscheinlich des Feuers Herr geworden. Der
Unbekannte schritt rasch vorwärts, während er zu sich selbst sagte:
»Bei Gott, es war ein prachtvolles Feuerwerk von der kleinen Anhöhe
gesehen! Möge vergehen, was unserer Partei feindlich ist! Doch
jetzt muß ich zu meinem Herrn, ihm zu berichten, wie redlich die
armen Teufel unserer Sache gedient haben; – kein Mensch aber hat in
dieser Verkleidung den Edlen in mir erkannt.« Und noch einmal
zurückschauend, eilte er fort.

		[image: .]
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			[bookmark: foot15]Liethorp. Ist Liethorp
dasselbe was jetzt Leiderdorp ist, eine halbe Stunde von Leyden
gelegen, so muß dies Dorf schon am Ende des zehnten Jahrhunderts
bestanden haben. Vor Zeiten lag hier ein Kloster oder eine Priorei
regulärer Kanoniker, Engelthal genannt. ( Orlers. Beschr. van Leyden, Oudh. en geschichten van
Rijnland.)


	
		
		Bischof und Abt.

		[image: .]

		[image: .] Ich vermag also nichts über Euch? Wißt Ihr denn aber
auch, daß ich Macht habe, Euch zu zwingen?« so fragte der Bischof
von Luik den von ihm entbotenen Abt Bernhard in strengem Ton, als
er nach wiederholten Versuchen, ihn für seine Zwecke und Pläne zu
gewinnen, seine Absichten an der strengen Gewissenhaftigkeit
desselben scheitern sah.

		Abt Bernhard stand in gebeugter Haltung vor dem Kirchenfürsten,
und nachdenkender Ernst prägte sich in seinen Gesichtszügen
aus.

		»Eminenz,« entgegnete er leise, »ich weiß, Ihr könnt mich meines
Amtes entsetzen, mich in Jammer und Elend bringen, mich aber
zwingen, etwas zu sagen, was der Gräfin zum Schaden gereicht, könnt
Ihr nicht.«

		Der Bischof zog die Augenbrauen zusammen, biß sich auf die
Lippen, um seine Selbstbeherrschung zu bewahren und sagte: »Ihr
geht, meiner Ansicht nach, darin zu weit, mein Herr; schätzt Ihr es
denn so gering im Dienst der heiligen Kirche zu stehen?« [bookmark: page206]

		»Eminenz,« versetzte der Abt, »war nicht bisher all mein Thun
und Denken meinem heiligen Amt geweiht? Was Ihr aber jetzt von mir
fordert, das vermag ich nicht, es würde mich in meinen eignen Augen
herabsetzen.«

		»Und was schadet denn das?« rief der Bischof aus, »erhöht es
Euch nur im Dienst der Kirche. Wißt Ihr nicht, daß Ihr Eurem
Vorgesetzten blindlings zu gehorchen habt?«

		Der Abt schwieg und senkte sein Haupt noch tiefer.

		»Antwortet, mein Herr!« gebot der Kirchenfürst.

		»Ihre Gewalt lehrt uns, daß wir blinden Gehorsam zu leisten
haben,« versetzte Jener.

		»Ihre Gewalt? Das klingt zweideutig! Aber sagt, achtet Ihr es
denn für nichts, wenn Se. Heiligkeit Martinus V. Euch durch meinen
Mund seiner höchsten Gnade versichert, wenn –«

		»Wenn ich die Gräfin verrathe, ihr Vertrauen mißbrauche, das
Beichtgeheimniß verletze, um ihre Länder in Eure Hände zu liefern,«
war die kühne Antwort des Abtes, jetzt mit erhobenem Haupt
gesprochen. »Aber Se. Heiligkeit kann das nicht verlangen, es sei
denn, daß er durch falsche Vorstellungen oder durch Betrug irre
geleitet wäre; – und ertheilte Se. Heiligkeit mir jene Befehle mit
eignem Munde, ich müßte dennoch einer andern, einer inneren Stimme
gehorchen, die laut von mir fordert, meiner Pflicht und
Ueberzeugung treu zu bleiben.«

		Abt Bernhardts eben noch so ehrerbietig gesenktes Antlitz
leuchtete jetzt von innerem Feuer, und als spüre [bookmark: page207] er gar nicht, welch ein
Sturm sich in der Seele des Kirchenfürsten erhob, begann er nach
kurzem Schweigen abermals:

		»Monseigneur! über der Macht des heiligen Stellvertreters
Christi zu Rom steht die Macht Gottes, und lieber arm und elend vor
der Welt, lieber meines herrlichen Amtes entsetzt, als meinen
Pflichten gegen Gott untreu sein.«

		»Ihr habt es gesagt!« rief der Bischof zornig aus, »so entfernt
Euch denn aus meiner Gegenwart, elender Mönch, der Ihr glaubt durch
erheuchelte Tugend Gewalt über mich auszuüben; – aber Ihr irrt! Was
ich zum Heil der Kirche von Euch verlangte, würde Euch zu immer
höheren Ehren geführt haben – jetzt werdet Ihr unglücklich durch
eigne Schuld.«

		»Wer sich ein gutes Gewissen bewahrt, braucht kein Unglück zu
fürchten,« entgegnete der Abt ruhig; »mag mir denn mein Amt
genommen werden, ich überlasse mich vertrauensvoll der Führung
Gottes.«

		»Wir sprechen uns wieder!« versetzte der Kirchenfürst rasch und
winkte ihm mit der Hand sich zu entfernen.

		Der Geistliche verbeugte sich und verließ sofort das Zimmer,
sobald er aber im Freien war, rief er aufathmend aus: »Gott sei's
gedankt, es ist vorüber! – zum Verräther werden – und an
ihr! Nimmermehr! – Aber mein Loos ist jetzt entschieden, ich
weiß, ich bin ein verlorener Mann,« sagte er leise, fügte jedoch
rasch hinzu: »besser das, als ehrlos handeln und Schaden nehmen an
meiner Seele; Menschen können wohl meinen Leib tödten, aber meine
Seele können sie nicht [bookmark: page208] verderben!« Dann bestieg er eilig sein Pferd und
ließ bald den Wohnort des Bischofs weit hinter sich.

		Hätte der Abt noch einen Blick zurückwerfen können, in das
Gemach, das er soeben verlassen, es wäre keineswegs ermuthigend für
ihn gewesen. Herr Johann von Baiern befand sich noch allein in
demselben; nachlässig stützte er sein Haupt in die Hand und
murmelte verdrießlich zwischen den Zähnen: »Mißglückt, mißglückt!«
und seinen Zorn nicht mehr bezwingend, fügte er mit wüthender
Stimme hinzu: »mißglückt durch einen elenden Mönch! Druten, meine
beste Stütze in diesen bedenklichen Zeiten, ist nicht mehr, Arkel
dient mir nicht länger – jetzt habe ich Keinen in Jacoba's
Umgebung, der mich von Allem, was sie thut und vor hat,
unterrichtet, und diese letzte Zuflucht, die ich nahm, war nutzlos,
selbst Drohungen prallten ab an der erheuchelten Gleichgültigkeit
des erbärmlichen Abtes gegen meine Gunst; – meine letzte Zuflucht?
O nein! noch bleiben mir geheime Zugänge zu Jacoba's Hofhaltung,
die nur mein Auge entdeckt –« und auf leises Flöten erschien ein
Kammerdiener, den der Bischof fragte:

		»Ist Niemand für mich gekommen?«

		»Ein Edelmann wartet im kleinen Saal,« meldete Jener, »und
gerade als Ew. Eminenz mich riefen, kam Einer, der um sofortige
Audienz bat.«

		»So laßt diesen eintreten und ersucht den Edelmann wieder zu
kommen oder zu warten, wie's ihm beliebt, weil ich augenblicklich
Geschäfte habe.«

		Der Kammerdiener gehorchte; gleich darauf erschien [bookmark: page209] ein Herr, den der
Kirchenfürst auf's Freundschaftlichste empfing und der sehr
vertraut mit ihm zu sein schien.

		»Ist's gelungen?« fragte der Bischof hastig, sobald die Thür
sich wieder geschlossen und der Unbekannte Platz genommen
hatte.

		»Völlig, mein Freund! Engelthal ist eingeäschert und die
Brüderschaft von Hab und Gut beraubt; jetzt ist kräftige
Geldunterstützung nöthig,« berichtete der Fremde lachend.

		»Nun, die soll ihnen werden, wenden sie sich nur an den rechten
Mann um Beistand. Aber habt Ihr das Feuer gesehen?«

		»Allerdings; ich wagte mich ziemlich in die Nähe desselben, um
die Männer zu bezahlen, die glücklicherweise schon außer dem
Bereich aller Nachspürungen sind; überdies können sie uns nicht
verrathen, denn meine Verkleidung und dieser Schnurrbart ließen den
Herzog von –«

		»Still, still! sprecht Euren Namen nicht aus, die Wände haben
Ohren,« warnte der Bischof; »laßt mich Euch jetzt aber meine
weiteren Pläne mittheilen, ich weiß, Ihr helft mir, wo Ihr
könnt.«

		»Verlaßt Euch darauf, werther Herr. Vermuthlich war Euer Abt bei
Euch, ich sah ihn von hier weggehen.«

		» Mein Abt!« versetzte der Kirchenfürst lachend, »wollte
Gott, er wär's, so würde ich ihn gezwungen haben zu thun, was ich
will! Aber leider ist er der Abt der Gräfin und ein unbestechbarer
Abt dazu – doch soll er gestürzt werden!« [bookmark: page210]

		»Nichts leichter als das,« entgegnete der Fremde; »Ihr braucht
nur an Se. Heiligkeit zu schreiben, es sei nothwendig, den Abt nach
Rom zu berufen und zur Rechenschaft zu ziehen, weil er das
einfältige Volk gegen den päpstlichen Stuhl aufwiegle.«

		»Vortrefflich!« versetzte der Bischof zustimmend, »denselben
Plan hatte auch ich und es muß alsdann dafür gesorgt werden, daß
einer unserer Getreuen in seine Stelle tritt, einer der Mönche von
Engelthal oder der Prior selbst, der sich in seiner Noth schon an
uns wenden wird, um eine Summe zum Wiederaufbau des Klosters zu
erbitten. Und die soll er haben, thut er sein Mögliches bei der
Gräfin, – meinetwegen mag er auch gegen uns zeugen, ist's
nöthig.«

		»Gewiß, so wird es das Beste sein,« sagte Jener. »Natürlich
zieht der Prior den Aufenthalt am Hofe dem armseligen Leben in der
Klosterzelle vor und ist er erst dort, so bedarfs Eurerseits nur
geringer Gunsterweisungen ihn Euch zu verpflichten; ich übernehme
es gern, in dieser Weise auf ihn zu wirken.«

		»Wird mir erwünscht sein, mein Freund; doch wagt dabei nicht zu
viel für Euch selbst. Fürwahr, Mancher wüßte sicher gern, wer das
Ruder in der Hand hält, wer die Ereignisse und Geschicke lenkt! ha,
ha, ha!« sagte der Kirchenfürst mit augenscheinlicher Genugthuung,
und darauf seinen Diener rufend, befahl er Wein zu bringen, während
er, zu seinem Freund gewandt, leise hinzusetzte: »wir müssen doch
auf unsere guten Unternehmungen trinken! Hernach werde ich gleich
an Se. Heiligkeit schreiben, und Ihr müßt einen vertrauten [bookmark: page211] Boten ausfindig
machen, der die Briefe nach Rom bringt.«

		Am folgenden Tage war in der Kathedrale zu Dordrecht eine große
Menge zusammengeströmt; das » Dies
iræ« erscholl durch die weiten Hallen und in stiller Andacht
harrte die Gemeinde des erbauenden Wortes.

		Die kräftige Gestalt in das weiße Meßgewand gehüllt, kniete der
Diener der Kirche am Altar; tief beugte er sein Haupt, wie
ergriffen von dem feierlichen Chorgesang und von der heiligen
Stille, die nach dem » quid sum miser tunc
Dicturus« im Gotteshause herrschte.

		Wir kennen den Mann und begreifen, daß Aller Augen auf ihn
gerichtet waren, als er, sobald der letzte Ton der Orgel verhallte,
die Kanzel bestieg und, wie von höherer Kraft beseelt, zu reden
begann. Aber ist das wirklich derselbe, der vor kaum vierundzwanzig
Stunden einen ihm untergeordneten Priester in eignem Interesse zur
Gewissenlosigkeit verleiten wollte, der jetzt zu treuer
Pflichterfüllung und Gehorsam gegen Gott ermahnt? Ja, es ist der
Bischof von Luik, der gefürchtete Mann, in diesem Augenblick der
einfache begeisterte Priester, anscheinend ein Seelenhirte in des
Wortes schönstem Sinn.

		Im Menschenherzen sind viele Geheimnisse und Räthsel, die man
nicht selten vergeblich zu lösen sucht; Charaktere, die unter dem
Schein der Frömmigkeit und geistlicher Würde, Leidenschaften und
Sünden verbergen, [bookmark: page212] deren mögliche Enthüllung sie zittern macht,
ihnen jedoch so zur andern Natur geworden sind, daß sie das Böse
derselben kaum mehr als solches erkennen; eine Sünde treibt sie zur
andern, dient es zur Erreichung ihrer Zwecke, welche, obgleich
nicht auf sittlicher Grundlage ruhend, äußerlich von Principien
zeugen, die dem Herzen keineswegs wirklich eigen sind.

		So ungefähr verhielt es sich mit dem Bischof Johann von Baiern,
der nur aus Ehrsucht nach der gräflichen Würde trachtete und kein
Mittel scheute, um sie für sich zu gewinnen; der von dem Glauben an
eine höhere Führung sich losgesagt, und das Bischofskleid abzulegen
wünschte, um von einer Zucht und einem Dienst frei zu werden, der
ihm lästig war; dieser Johann von Baiern mußte, so lange die
Erfüllung seiner Zukunftspläne noch in weiter Ferne lag, so lange
päpstliche Gewalt ihn seiner Bischofswürde noch nicht enthoben,
sein Amt verrichten, als hänge das Leben seiner Seele davon ab. Er
mußte glänzen, – war's nicht durch Pracht der Hofhaltung und
Ritterkleidung, so durch seine Rednergabe, die, wie er selbst
wußte, eine seltene war. Oeffnete sich sein Mund zum Reden, so war
er des Einflusses auf seine Zuhörer gewiß, gewiß ihrer ungeteilten
Andacht, und der Kampf, der in ihm vorging als er zum ersten Mal zu
seiner Gemeinde sprach, ohne selbst erfahren zu haben, was er ihr
verkündigte, war längst einer völligen Gleichgültigkeit gewichen;
seine Begabung ließ ihn nie im Stich – was schadete es der
Gemeinde, ob er ein Priester war dem Herzen oder nur dem Gelübde
nach? [bookmark: page213]

		Und dennoch wurde sein Herz zuweilen beunruhigt, wenn es von der
Wahrheit wie von einem Pfeil getroffen wurde, oder wenn plötzlich
der Schleier der Heuchelei vor seinen Augen zerriß und ihm das Bild
seines Lebens und Strebens in einer Welt ohne Gott zeigte; – aber
er suchte sich dann auf's Neue mit dem Gedanken an eine Zukunft zu
trösten, die ihm Freiheit geben werde, Freiheit in seinen
Grundsätzen, Freiheit für seinen Namen, seine Ehre, sein Recht zu
streiten, Freiheit, um sich Lorbeeren der Liebe und des Glückes zu
erwerben. Und dieser Gedanke begleitete ihn auch während er sein
Amt versah; war seine Seele gleich von Haß und Bitterkeit erfüllt,
für seine Gemeinde hatte er nur Worte der Liebe und des
Friedens.

		Sobald er geendet, ertönte die Orgel wieder und unter dem »
Benedicti vos a Domino« erhob sich
die Gemeinde und empfing stehend den priesterlichen Segen.

		Der Bischof begab sich in die Sakristei, wo ihn noch Viele
aufsuchten, um ihm Lebewohl zu sagen, bevor er nach Luik
zurückkehrte. Ein selbstzufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen
bei jedem Wort der Anerkennung und Bewunderung, das man zu ihm
sprach; denn seine Zuhörer, unter denen die Edelsten des Landes
sich befanden, waren seiner Predigt mit Andacht gefolgt. Aber er
wies allen Ruhm von sich ab, wies auf Den hin, der ihm die Worte
gegeben, wohl wissend, durch seine Bescheidenheit noch mehr Lob zu
erndten – und als endlich Alle die Sakristei verlassen, bestieg
auch er sein Pferd, um nach Hause zu reiten. »Wüßten's diese [bookmark: page214] Frommen, wer ich
bin!« murmelte er leise; »aber, Gottlob! die Pflicht ist einmal
wieder gethan.« Dann drückte er seinem Roß die Sporen ein, das,
gallopirend, bald Alle weit zurück ließ, welche in Ergebenheit und
Verehrung dem Reiter nachblickten, dem großen Bischof Johann von
Baiern.

		[image: .]

		[bookmark: page215]

	
		
		Die Finsterniss nimmt zu.
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		[image: .] Kurze Zeit war seit der Einäscherung Engelthals
vergangen; man begann den Schutt wegzuräumen und an einen
Wiederaufbau des Klosters zu denken, doch gingen die Geldmittel
dazu bis jetzt nur spärlich ein. Die Bewohner der ringsum liegenden
Dörfer waren bereit, sich selbst das Nöthigste für jenen Zweck
abzusparen, doch konnte, was sie aufzutreiben vermochten, weitaus
nicht reichen, und die armen obdachlosen Mönche irrten, Gaben
sammelnd, umher. Wer die Brandstifter und Plünderer gewesen, hatte
man bis jetzt nicht herausgebracht; vermuthlich waren sie schon
über die Grenzen des Landes hinaus, wo der Arm der Gerechtigkeit
sie nicht mehr erreichen konnte.

		Im Wendenbergschen Hause herrschte tiefe Trauer, denn überall
vermißte man den theuren, so plötzlich heimgegangenen Gatten und
Vater; Catharinens Augen wurden nicht trocken und vergebens suchte
die Mutter, den eignen Schmerz bezwingend, sie zu trösten und
aufzurichten. Der Priester von Liethorp kam häufig zu [bookmark: page216] ihnen und seine
ermuthigenden Worte thaten Frau Griete stets wohl, fast mehr noch
die Freundschaft, die er ihrer Tochter erwies; auch Catharinen war
sein Kommen lieb, weil sie indessen fortgehen konnte, um in der
freien Natur allein zu sein mit ihren trüben Gedanken. Daß sie
dabei häufig den Kirchhof aufsuchte und am Grabe ihres Vaters
weilte, ist begreiflich; kam sie dann wieder nach Hause, so war der
Priester gewöhnlich schon weggegangen, einen Gruß für sie
zurücklassend. Von ihrem Eintritt in den Dienst der Gräfin war
längst nicht mehr die Rede gewesen – indessen trat, unter den
obwaltenden Umständen, der Jungfrau selbst als Nothwendigkeit
entgegen, was ihr bisher so fern gelegen. Mit dem Tode des Vaters
hatte nämlich auch seine Besoldung aufgehört, und keine Aussicht
auf eine kleine Pension war für die Mutter vorhanden; als bei
Prüfung der Rechnungsbücher sich dazu ergab, der Vater habe dem
Kloster eine bedeutende Summe geliehen und nicht zurückerhalten,
sah Catharina ein, es sei ihre Pflicht der Mutter beizustehen und
wie vermöchte sie das besser als im Dienst der Gräfin, der
einträglicher sein würde als die mühvolle, meist so schlecht
bezahlte Nadelarbeit? Auf ihren einsamen Spaziergängen überlegte
sie täglich das Für und Wider jener Sache, zu der sie sich kaum
kräftig genug fühlte; – die letzten schweren Monate hatten ihre
Gesundheit heftig erschüttert. Aber was sollte aus der Mutter
werden, wenn sie, der körperlichen Schwäche nachgebend, die Hände
in den Schooß legte? Zwar hatte sie Wilhelm versprochen nicht zur
Gräfin zu gehen – würde er nicht aber jetzt der Erste sein, [bookmark: page217] den Schritt, zur
Hülfe und Unterstützung der Mutter gethan, zu billigen? Und was den
Priester betraf, so war er so oft auf jenen Vorschlag
zurückgekommen, daß sie sich überzeugt hielt ihren Wunsch durch
seine Verwendung zu erreichen; endlich wirkte auch der Gedanke noch
mit, sie könne, zur Umgebung der Gräfin gehörend, vielleicht die
Befreiung ihres Verlobten ermöglichen und damit würde alle Noth ihr
Ende erreicht haben. Sie beschloß also sobald möglich mit der
Mutter zu Rath zu gehen, nach ihrer Einsicht zu handeln und, falls
sie es für richtig halte, die Sache unverzüglich in's Werk zu
setzen.

		Mit dieser Absicht kehrte sie vom Abendspaziergang zurück; ihre
Wangen waren frisch geröthet und Frau Griete freute sich des
augenscheinlichen Wohlseins ihres Kindes; hätte sie jedoch geahnt,
das belebtere Aussehen sei nur eine Folge innerer Erregung, durch
Kampf und Ueberwindung hervorgerufen, sie würde eher betrübt als
froh darüber gewesen sein; aber davon schwieg Catharina, weshalb
sollte sie der Mutter Schmerz bereiten? Zu ihren Füßen sitzend
sprach sie mit kindlicher Vertraulichkeit, legte ihre finanziellen
Verhältnisse ihr dar und erwähnte in zartester Weise, wie sie die
Sorge für Alles ganz allein auf ihre Schultern nehme.

		Frau Griete hörte ihr schweigend zu; sie griff nicht nach ihrem
Rosenkranz, versenkte sich nicht in Nachdenken – sie empfand,
gerührten Herzens, nur die Liebe ihres Kindes und gab ihre völlige
Zustimmung für den Schritt. [bookmark: page218]

		Nach einigen Tagen schon sehen wir Catharina auf dem Wege nach
dem Pfarrhause zu Liethorp, um mit dem Priester zu berathen, wie
ihr Gesuch bei der Gräfin am besten einzukleiden sei. Sie fand ihn
bei ihrem Eintritt im Gespräch mit dem Prior von Engelthal, der
jedoch sofort aufstand und sich entfernte. Die ernst-geheimnißvolle
Miene, der seltsame Blick, mit dem der Prior sie beim Aussprechen
des Segensgrußes angesehen, hatten der Jungfrau eine gewisse Angst
eingejagt und sie mußte sich nach seinem Fortgehen erst sammeln,
bevor sie auf die freundliche Frage des Priesters, was sie zu ihm
führe, antworten und ihre Bitte ihm einfach und natürlich vortragen
konnte.

		O, daß sie es nimmer gethan hätte!

		Die Augenbrauen des Mannes zogen sich, während sie sprach, fast
krampfartig zusammen, seine Augen glühten, und mit hastigen
Schritten ging er in dem kleinen Zimmer auf und ab. Als sie
schwieg, blieb er plötzlich vor ihr stehen. »Catharina,« sagte er
sanft und freundlich, »Ihr wißt nicht was Ihr begehrt; das Hofleben
taugt nicht für Euch, Ihr seid dazu nicht kräftig genug; bleibt bei
Eurer Mutter und sucht in anderer Weise für Euren Unterhalt zu
sorgen.«

		»Und das sagt Ihr, mein Vater, der Ihr vor wenig Wochen noch
mich fast gezwungen habt jenen Dienst nachzusuchen? Fürwahr, es
müssen besondere Gründe sein, die Eure Ansichten so plötzlich
änderten!«

		»Es mag Euch befremdlich erscheinen, meine Tochter, doch ist es
so: was ich früher dringend für Euch [bookmark: page219] wünschte, das widerrathe ich jetzt
ernstlich, denn –« (und sichtlich kämpfte er mit einem Gefühl, das
stärker war als er) – »denn Eure Mutter bedarf Eurer Pflege mehr
denn je. Bleibt bei ihr.«

		»Ich kann es nicht, mein Vater! wir müssen ja leben – leben und
leiden,« fügte sie hinzu, »und Letzteres möchte ich von der Mutter
so viel wie möglich fern halten.«

		Der Priester durchmaß wieder das Zimmer mit großen Schritten,
anscheinend in ernste Gedanken versunken und die Jungfrau fuhr
fort: »Wollt Ihr in meinem Namen an den ehrwürdigen Abt Bernhard
schreiben? Mir scheint, er könnte am besten meine Bitte der Gräfin
vortragen.«

		»Ich schreiben?« stieß der Priester plötzlich hervor,
»Catharina, wißt Ihr was Ihr von mir verlangt? ich schreiben –
damit Euer Unglück bewirken und – das meine! Ja, seht mich nicht so
befremdet an, nun Ihr es wißt, Catharina; mein Unglück hab' ich
gesagt und wiederhole es, – denn geht Ihr – so gehe ich zu Grunde!
zu Grunde!« setzte er leidenschaftlich hinzu und zog die Hand des
geängstigten Mädchens vom Thürgriff ab, den es schon erfaßt hatte
um fort zu eilen. »Bleibt, bleibt!« rief er aus, »und hört mich an,
denn jetzt ist es heraus und Ihr sollt wissen, wie ich gelitten,
wie ich leide um Euch!«

		Catharina suchte wieder fortzukommen, aber er vertrat ihr den
Weg. »Gelitten um Euch,« wiederholte er, »ach nein! mehr als das.
Jeder Tag, jede Stunde war nur ein Kampf für mich, bei dem ich das
Unterliegen [bookmark: page220]
voraussah. O habt Mitleid mit mir, Catharina, stoßt mich nicht
zurück!«

		Voll Verachtung wandte die Jungfrau sich von ihm ab.

		»Seid Ihr ein Diener Gottes,« fragte sie, »ein Mann, der durch
Selbstzucht, Reinheit und Streben nach der Vollkommenheit uns armen
irrenden Schafen ein Vorbild sein soll?«

		»Nein,« versetzte er, »jetzt bin ich nur ein Mensch, schwach wie
jeder andere, mit menschlichen Empfindungen und einem Herzen, das
sich nach Liebe sehnt.«

		Catharina wandte sich wieder der Thür zu. »Bleibt, bleibt,« fuhr
der Priester hastig fort, nicht mehr im Stande sich zu beherrschen,
»Ihr sollt es wissen, wie ich gekämpft habe Tag und Nacht, wie öde
mein Leben ist, fern von Euch! Jetzt wißt Ihr Alles, mein ganzes
Herz liegt offen vor Euch und Ihr – Catharina, verachtet Ihr mich?«
und flehend streckte er die Hände aus nach der erschreckten
Jungfrau.

		Aengstlich wich sie zurück. »Rührt mich nicht an!« sprach sie in
gebietendem Ton, »denkt daran, daß ich die verlobte Braut Herrn
Wilhelms van der Houve bin. Ihr vergeßt Euch, mein Herr, doch
wahrlich, ich vergesse mich nicht, noch den, dem mein ganzes Herz
gehört. Wehrt mir den Ausgang nicht, oder ich werde es ewig
bereuen, jemals Achtung vor Euch gehabt zu haben!«

		»So verachtet Ihr mich!« rief der Priester zornig aus, »Eure
kalte Tugend stößt mich in die Nacht des [bookmark: page221] Elends hinab! Ihr verachtet mein
Herz – Catharina, wißt Ihr, was das sagt?«

		»Ich weiß nur, daß Ihr pflichtvergessen seid, mein Herr, und
einst, erwacht ein edleres, besseres Gefühl in Euch, jedes jetzt
gesprochene Wort bitter bereuen werdet.«

		»Nein, bei St. Michael! ich lasse Euch nicht fort,« entgegnete
er hastig, die Jungfrau abermals zurückhaltend, »ehe Ihr mir
vergeben habt und mir Hoffnung macht, daß ich Euch wiedersehen
werde!«

		»Was ich vermag, mein Herr, das werde ich thun, Euch nimmer
wieder zu begegnen, werde zu vergessen suchen, was ich hier erlebt
und es begraben in dem Herzen dessen, der bald mein Gatte sein
wird.«

		»Das ist zu viel!« stieß der Priester hervor und wollte
Catharinen wieder nahen, wich aber zurück vor ihrem durchdringenden
Blick und stand wie erstarrt, als sie mit heiligem Ernst
sprach:

		»Wißt Ihr, mein Herr, was Ihr jetzt seid? Ein Feigling seid Ihr,
der dem Kampf ausweicht, ein Heuchler, der das Evangelium
verkündigt, ohne selbst seine Kraft zu kennen, ein Schwächling, der
sich nicht scheut, zu thun, was er an Andern richtet, ein
Meineidiger, der –« sie konnte nicht fortfahren, denn plötzlich
umfaßte der Priester sie mit starken Armen; eine erschreckliche
Wuth war über ihn gekommen, während ihm die volle Wahrheit in's
Gesicht geschleudert wurde und er sich nur durch Rache zu
vertheidigen wußte.

		»Darf ich Euch denn nicht nahen,« rief er laut aus, »so soll
wenigstens er es auch nicht wieder!« und mit [bookmark: page222] aller Kraft schleuderte er die
halb Ohnmächtige von sich, daß ihr Kopf hart gegen die Wand
prallte; dann stürzte er aus dem Zimmer, dessen Wände noch nimmer
solche Schreckensscenen gesehen.

		Stundenlang irrte er umher, das Herz von Bitterkeit, Rachsucht,
Liebe und Haß erfüllt. Erst gegen Abend kehrte er zurück und fand
das Zimmer leer. Catharina mußte also wieder zum Bewußtsein
gekommen und im Stande gewesen sein nach Hause zu gehen. Würde sie
schweigen, würde sie sich rächen an ihm? Das waren Fragen, die ihn
unaufhörlich ängstigten und durch nichts vermochte er seine
Gedanken von ihnen abzulenken.

		Wirklich war Catharina bald wieder zu sich gekommen und eine
schwache Erinnerung an etwas Entsetzliches, das sie in diesen
Zustand gebracht, tauchte in ihr auf. Allmählich wurde das
Schreckbild klarer und stand in der Gestalt des furchtbaren Mannes
vor ihr, mit dem sie gekämpft hatte. Hastig richtete sie sich auf;
ihr Kopf war schwer und sie fühlte sich todesmüde und matt. Aber
fort mußte sie, fort von dieser Schreckensstätte, an der sie bald
den Tod gefunden – und alle Kraft zusammennehmend, versuchte sie zu
gehen. Die frische Luft that ihr wohl, die Kälte empfand sie nicht
und jeder Schritt brachte sie ihrem Hause näher – aber immer
langsamer ging sie, immer langsamer – armes Kind! sie war so elend,
so krank!

		Frau Griete erschrak nicht wenig bei ihrem Anblick; sie suchte
sie zu erwärmen, wandte Alles an um ihr Ruhe zu verschaffen – doch
vergebens; auch nicht [bookmark: page223] die leiseste Röthe färbte wieder Catharinens
bleiche Wangen.

		»Sorge dich nicht, liebe Mutter,« bat sie, »der Priester« – und
gewaltsam zwang sie sich, ihn zu nennen – »widerrieth mein Vorhaben
und das hat mich verstimmt; doch wird er wohl darüber an Abt
Bernhard schreiben.«

		»Ist das die alleinige Ursache deines Unwohlseins, mein Kind?«
fragte Frau Griete, nur halb befriedigt.

		»Mißversteht mich nicht, liebe Mutter, wenn ich über Weiteres
schweige bis ich kräftiger bin; ich will's Euch nicht verhehlen,
mir ist heut' etwas begegnet, das ich nicht zum zweiten Mal erleben
möchte; aber jetzt ist's vorüber, und Ihr braucht nicht um mich zu
sorgen.«

		Frau Griete fragte nicht weiter, so schwer es ihr wurde; sie
schwieg, und als sie später bemerkte, wie ängstlich ihr Kind es
vermied über den Priester von Liethorp zu sprechen, sah sie ein, es
walte hier ein Geheimniß, das sie zwar gern enthüllt hätte, doch
hielt sie, um Catharinens willen, jegliche Frage zurück.

		So vergingen die Tage in Liebe und Leid, in Fürchten und Hoffen.
Der Priester ließ sich nicht sehen bei Wendenbergs, mit übergroßem
Beschäftigtsein in seiner Gemeinde sich entschuldigend. Ob sein
Herz zur Ruhe gekommen, danach fragen wir jetzt nicht; Thatsachen
aber wie die hier berichtete, waren in jenen dunklen Zeiten vor der
Reformation nicht selten, und wie das Sittenverderbniß in die
Klöster und Abteien gedrungen, so wirkte es auch auf Priester und
Geistliche [bookmark: page224]
außerhalb derselben zurück, wo nicht wahrhaft edles, höheres
Streben eine Schutzwehr dagegen bot. So wurde die Kirche und ihr
Ansehn immer mehr untergraben, ihr Einfluß zum Guten immer geringer
und stets lauter und dringender das Bedürfniß nach ihrer
gründlichen Erneuerung.
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		Fürstin und Frau.
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		[image: .] In dem Privatgemach der Gräfin war die niedrige
Sitzbank nahe an den Kamin geschoben, und ein gedämpftes Licht, wie
es den Burgzimmern damals eigen, fiel auf die junge Frau, die auf
jener ruhte. Die kleinen rautenförmigen, in Blei gefaßten
Fensterscheiben hinderten nicht nur das Eindringen der vollen
Sonnenstrahlen, sie warfen auch hin und wieder Schatten, denen das
lodernde Kaminfeuer gelbliche Färbung gab. Behagliche Wärme war im
Zimmer verbreitet, und man vergaß, daß es draußen kalt war, bitter
kalt.

		Halb hinter den Fenstervorhängen verborgen, fern genug, um von
einer geheimen Unterredung nichts zu vernehmen, doch nah genug, um
über Ehre und guten Namen der Gräfin zu wachen, auf den die im
Argen liegende Welt nur allzu gern einen Makel zu werfen bemüht
war, stand der edle Abt Bernhard, das Haupt an den hohen
Fensterbogen gelehnt.

		In der Haltung eines Büßenden, dem jedoch Stolz und Mannesadel
aus den Augen leuchteten, sprach Herr Wilhelm von Arkel mit der
Gräfin. Noch war ihm [bookmark: page226] der Stempel überstandener Leiden
aufgedrückt, und das bleiche, von Schwäche und Mattigkeit zeugende
Antlitz mußte wohl das tiefste Mitgefühl der hohen Frau wecken, die
jetzt mit einer Stimme, der sie kaum die nöthige Festigkeit zu
geben vermochte, zu ihm sagte:

		»Aber, Herr Arkel, Ihr seid noch krank! Setzt Euch, man sieht's
Euch an, wie kraftlos Ihr Euch fühlt.«

		»Ich kann nicht genesen, meine Gebieterin, so lange nicht die
schwere Last von mir genommen ist, die mich wochenlang gedrückt
hat,« erwiderte der junge Mann; »meine äußerliche Wunde ist zwar
geheilt, ich bedarf nur noch der Stärkung, – aber innerlich leide
ich große Schmerzen.«

		»Aber, nicht wahr, durch eigne Schuld?« fragte Jacoba, »die eine
Folge ist Eures Wankelmuthes,« setzte sie hinzu.

		»Nennt es wie Ihr wollt, Gräfin, aber laßt mich sprechen, laßt
mich Euch sagen, wie ich gelitten.«

		Der Abt hatte längst den Blick von jenen Beiden abgewandt; er
las in seinem Gebetbuch, nach Kraft ringend für diese schwere
Stunde, vielleicht die schwerste seines Lebens.

		»Laßt mich Euch sagen,« fuhr Herr von Arkel fort, »von dem
Schmerz, der mich gefoltert seit dem Tage, an dem Ihr mir meine
Freiheit zurückgabt; – ich kam nach Gorkum, wurde mit Jubel von den
Meinen empfangen, die mich noch ihrer Sache zugethan glaubten; als
ich meinem Vater mich vertraute, wandte er mir den Rücken, nannte
mich verrätherisch und feige und beschwor mich, um seinetwillen
nicht meiner Partei untreu zu [bookmark: page227] werden. O mein Gott, was habe ich in jener
Zeit gelitten, wie schmachtete ich nach nur einem ermuthigenden
Wort! Mein Vater verachtete mich, meine Freunde, Egmont nicht
ausgeschlossen, zogen sich von mir zurück; ich vermochte nichts
über sie, vermochte nichts für Euch, und Gott allein weiß es, mit
welch entsetzlichen Gedanken ich mich damals trug, mit Gedanken des
Selbstmords, von denen mich nur die Gewißheit zurückhielt, solche
That werde mich in Euren Augen erniedrigen. Unerwartet ließ mich
damals Johann von Baiern zu sich entbieten und in welcher
Gemüthsverfassung ging ich zu ihm! Ich wußte Se. Eminenz durch
meinen Vater von Allem unterrichtet und waffnete mich durch äußere
Ruhe gegen seine Ueberredungskraft; lange sprach ich mit dem
Bischof, ohne daß es ihm gelang mich zu überzeugen, als plötzlich
Herr von Druten gemeldet wurde, der aus der Residenz kam und über
Eure Maßnahmen unterrichtet schien.«

		»Der Verräther!« zürnte die Gräfin; »er war es, der schon vor
dem Verlust Vlaardingens mir von Eurem freundschaftlichen
Verhältniß zum Bischof berichten ließ und mir später selbst
mittheilte, er habe Euch bei Sr. Eminenz getroffen.«

		»So ist es,« entgegnete Arkel, »ob aber unser Begegnen dort
Zufall oder Absicht war, kann ich nicht sagen; gewiß ist, daß der
Kirchenfürst nicht das Geringste zu Eurem Nachtheil sprach, ja, er
verwies es Druten ernstlich, als dieser sich eine ungeziemende
Bemerkung über Euch erlaubte. Und vielleicht war das der Grund,
weshalb ich den Worten des Bischofs, die [bookmark: page228] mir aus voller
Ueberzeugung gesprochen schienen, so großes Gewicht
beilegte. Hört zunächst was Druten mir sagte, den ich damals noch
nicht als Verräther kannte, obwohl ich einigen Argwohn gegen ihn
hegte: er versicherte, meiner Befreiung durch Euch hätten die
unedelsten Motive zum Grunde gelegen und behauptete gar, diese
Motive zu kennen. Die Gräfin, so sagte er, wolle durch Bevorzugung
vor den andern Edlen, mich deren Haß und Rache preisgeben und würde
die Letzte sein, meine Ermordung zu hindern. Nur die Gegenwart des
Bischofs hielt mich ab, handgemein mit Druten zu werden, dem ich
vorwarf, daß er ein Lügner sei.«

		»Ihr glaubtet ihm also nicht?« fragte Jacoba leise.

		»Nimmermehr!« versicherte Arkel, »nimmermehr glaube ich solches
von meiner edlen Gräfin.«

		»Gott sei Dank!« flüsterte die junge Frau.

		»Als Druten sich entfernt,« fuhr Jener fort, »nahm der Bischof
unser Gespräch wieder auf. Gräfin, man muß die Ueberredungsgabe des
Bischofs kennen, um zu wissen, wie schwer man ihr widersteht; er
wußte mich von meiner eignen Schwachheit zu überzeugen, sprach von
Euch, so wie ich selbst Euch kennen lernte, als von der edlen
Fürstin, die jede Schwachheit des Mannes verabscheue – ach, er
gewann es über mich! Jetzt aber begann erst der schwerste Kampf! –
ich hatte geschwankt zwischen Liebe und Pflicht, die Pflicht hatte
gesiegt, und fest entschlossen ihr zu folgen, trug ich eine Hölle
im Herzen.«

		Dem Abt wurde es zu beklommen – er schlüpfte durch eine Glasthür
in's Freie. [bookmark: page229]

		»Habe ich mich getäuscht, Gräfin, in Euch getäuscht?« begann
Herr von Arkel wieder; »ich habe furchtbar gelitten, als ich die
Waffen gegen Euch führen mußte, ich habe mich in den heißesten
Kampf gestürzt – aber Kugeln und Schwertstreiche trafen mich nicht.
Nur ein Gedanke noch beherrschte und tröstete mich, der Gedanke, es
sei leichter Euren Zorn als Eure Verachtung zu ertragen, denn
verachten, Gräfin, verachten könnt Ihr mich nicht, nun Ihr alle
Umstände kennt und wißt wie gewaltig der Streit in mir war.
Urtheilt nicht als Fürstin, urtheilt als Frau! Euer Zorn stürzt
mich in die Nacht des Elends, Eure Vergebung erhebt mich in einen
Himmel. Nur Eines bitte ich von Euch: gebt mir wieder Hoffnung,
eine Hoffnung, die freundliches Licht über meinen Schmerz breitet,
und ich werde geduldig warten bis Ihr sprecht: ›es ist genug‹;« –
sich auf die Kniee werfend sah Arkel flehend zu Jacoba auf, als
hoffe er durch einen verzeihenden Blick ermuthigt zu werden. Aber
die junge Frau senkte ihr Haupt immer tiefer und sagte leise:

		»Und habe ich denn nicht gelitten? Als Ihr fortgingt und nichts
von Euch hören ließet, als ich Euch im Schloß Eures Vaters wähnte,
und Druten mir sein Zusammentreffen mit Euch bei dem Kirchenfürsten
berichtete, als Eure unerklärliche Handlungsweise Euch mir als
Verräther erscheinen ließ – habe ich denn da nicht gelitten?«

		»Und doch vermochtet Ihr selbst mit in den Kampf zu ziehen,«
fragte der junge Edelmann, »konntet freudig Eurer Pflicht und Eurem
Beruf folgen?« [bookmark: page230]

		»Nein, Arkel, nicht freudig! Beruf und Pflicht zu erfüllen wurde
mir schwer, denn sie führten mich in die Nähe des anscheinend
Treulosen, dem ich zu begegnen wünschte und fürchtete; das
Kriegsgetümmel zerstreute wohl meine Gedanken – mein Leid
verminderte es nicht.«

		»Aber ich war Euch nicht treulos,« versicherte Arkel leise,
während seine bleichen Wangen sich färbten.

		»Das seh' ich jetzt wohl ein,« unterbrach ihn Jacoba; »wolltet
Ihr Euren Vater nicht verlassen, Eurer Partei nicht untreu werden,
so mußtet Ihr gegen mich kämpfen. Es war Schwäche von mir, daß ich
Euch in diesen voraussichtlichen Kampf führte, ich hätte Euch Eure
Freiheit nicht in Kriegs-, sondern in Friedenszeiten zurückgeben
müssen; aber ich wußte, Ihr wart mir ergeben und dachte nicht an
Eure sonstigen Verpflichtungen; – die Schuld ist mein.«

		»O nein, Gräfin, sprecht nicht so – mir gehört die ganze Schuld!
Leidenschaftlich erregt, schwor ich Euch, was ich nicht halten zu
können hätte wissen müssen. Vergebt, daß ich meiner Liebe zu viel
zutraute – ja, meiner Liebe,« fuhr Arkel immer dringender fort; –
»wendet Ihr Euch von mir ab, nun ich das gewichtige Wort
gesprochen, das schon an jenem Tage beim Abschied mir auf den
Lippen schwebte? Jetzt bin ich nicht mehr ein Gefangener, dem Ihr
die Freiheit geschenkt, ich bin Wilhelm von Arkel, der um Euer Herz
wirbt. Mein Vater bedarf meines Armes nicht mehr, meine Partei ist
gezwungen die Eure zu sein, meinen Freunden habe ich geschworen
nach dem Frieden auf Eurer Seite zu stehen. Gräfin, der Uebermuth
der Edlen ist [bookmark: page231] groß, aber größer ist meine Ergebenheit
für Euch und sie wird unerschütterlich sein, auch wenn Ihr mir jede
andere Hoffnung nehmen müßt.«

		Der junge Edelmann hielt inne, als wartete er auf eine
Erwiderung – als aber Jacoba beharrlich schwieg, das Haupt in die
Hand gestützt, erhob er sich rasch und sagte traurig:

		»Ich habe also vergebens mich zu rechtfertigen, vergebens Euch
zum Herzen zu sprechen gesucht – Ihr verachtet, Ihr verstoßt mich!
So lebt denn wohl, Gräfin, und werdet wieder froh und glücklich –
wenn ich nicht mehr bin!«

		Er wandte sich der Thür zu und Jacoba sah ihm ängstlich nach;
noch einmal blickte er zurück – was war's denn, das ihn plötzlich
hielt, ihn umkehren, abermals vor ihr knieen hieß? was war's, das
ihm plötzlich den Muth gab, ihre kleine Hand zu erfassen und mit
Küssen zu bedecken? – Wir wissen es nicht. Im Menschenherzen liegen
tausend goldene Fäden, welche Seelen auf's Innigste mit einander
verbinden, die leise und geheimnißvoll auch hier ein festes Band
gewoben. Jacoba lehnte ihr Haupt an Arkels Brust und ließ es
geschehen, daß er ihr tief in die Augen sah.

		In diesem Augenblick wurden die Vorhänge der Glasthür
zurückgeschlagen, und der Abt trat herein, unbemerkt von jenen
Beiden, die nur einander sahen. Bleich war das Antlitz des jungen
Geistlichen und ein düsterer Zug lag um seinen Mund, tiefer Ernst
auf seiner edlen Stirn.

		»Gräfin,« sagte er leise, »vergebt, wenn ich störe, [bookmark: page232] doch habt
Ihr befohlen rechtzeitig an das Diner erinnert zu werden und Eure
Edlen sind bereits versammelt.«

		»Habt Dank, Ehrwürden; doch freut Euch erst unseres Glückes!«
und Arkels Arm nehmend, trat sie zu ihm:

		»Der Segen unserer heiligen Kirche besiegele Euren Bund!« sprach
Abt Bernhard feierlich und breitete die Hände über Beider
Haupt.

		Jacoba mußte, bevor sie zur Tafel erschien, noch einige
Veränderungen in ihrer Toilette vornehmen lassen, und die beiden
Herren bittend, ihre Rückkehr hier zu erwarten, verließ sie, mit
weniger festen Schritten als ihr sonst eigen, das Gemach.

		Arkel ließ sich ermüdet in einen Sessel nieder und der Abt sagte
freundlich zu ihm gewandt: »Seht Ihr, wie sich erfüllt hat, was ich
Euch einst prophezeihte: daß Ihr mehr werden könntet, als ein
Günstling der hohen Frau.«

		»Ja, mein Vater, für mich wart Ihr der beste Prophet, ihr seid
Ihr der treuste Freund und Beichtvater,« erwiderte der junge
Mann.

		»Ich werde stets thun, was ich vermag, das Glück der edlen Frau
zu fördern,« versicherte der Geistliche; »bisher habe ich über ihre
Angelegenheiten gewacht, jetzt aber wird bald der Priester vor dem
Gemahl zurücktreten.«

		»Aber Ihr werdet doch am Hofe bleiben?« fragte Arkel; »die
Gräfin wird auch nach ihrer Vermählung des treuen Führers und
Priesters bedürfen.«

		»Meine Absicht ist es nicht, fortzugehen, doch handeln [bookmark: page233] vielleicht
Andere für mich. Ihr wißt, wir Priester stehen unter hohem
Befehl.«

		»Vor dem selbstverständlich unsere eigene Interessen
zurücktreten,« erwiderte Herr von Arkel; »doch wollen wir hoffen,
daß solches fern liegt« – und als jetzt die Gräfin zurückkehrte,
stand er auf, um sie nach dem Eßsaal zu führen.

		»Ihr begleitet uns doch, lieber Abt?« fragte Jacoba.

		»Ew. Gnaden entschuldigen mich – es warten viele Kranke, und die
Pflicht geht Allem vor,« war die bittende Antwort des edlen Mannes,
der sich von dieser Pflicht selbst überzeugen zu wollen schien.
Sich darauf mit freundlichem Gruß von dem fürstlichen Paar
verabschiedend, blickte er ihnen noch einen Augenblick nach ehe er
sich auf sein einsames Zimmer zurückzog. »Die Pflicht geht Allem
vor,« wiederholte er leise; – »nun, ich habe das meinige gethan;
Gott und die Heiligen mögen sie schützen!«

		Für Jacoba begann jetzt eine Reihe glücklicher Tage; immer mehr
lernte sie Arkel als den edlen, liebenswürdigen jungen Mann kennen,
der stolz auf Geburt und alten Adel, es nicht minder auf einen
freien Geist war, der, wie der ihrige, sich weder durch Drohungen,
noch durch Verfolgungen binden ließ. Zu einem solchen Manne lernte
Jacoba mit der innigsten Hochschätzung aufsehen, und der
Sonnenschein einer freudevollen Zukunft verscheuchte alle Nebel
schmerzvoller Erinnerungen. Arkel aber fühlte sich nicht weniger
beglückt; denn nicht nach der Grafenkrone, sondern nach der Hand
seiner Jacoba verlangte ihn, und die freudige Gewißheit dieß
Verlangen [bookmark: page234] bald erfüllt zu sehen, half ihm die
Nachwehen seiner Krankheit rasch überwinden.

		Unter dem Sonnenschein ihres Glückes nun spürten die Verlobten
nichts von dem Haß der holländischen und hennegauischen Edlen, der
sich in geschlossenen Kreisen freilich unverholen genug aussprach;
ein Festmahl folgte dem andern auf Befehl der Gräfin, theils weil
sie fühlte, sich mehr dem allgemeinen, als dem eignen Interesse
hingeben zu müssen, theils weil ihr dadurch Gelegenheit gegeben war
Arkel öfter zu sehen und zu sprechen. Begreiflich wurde ihr Verkehr
mit dem Abt seltener, um so mehr, da dieser die Gelegenheit zu
einer Unterredung mit der Gräfin nur dann suchte, wenn die Pflicht
es gebot; anfangs wunderte sich die junge Frau über seine
Zurückhaltung, gewöhnte sich jedoch bald daran und schrieb sie
seinen überhäuften Geschäften zu. Uebrigens blieb Jacoba für ihn
ein offenes Buch, in dessen Blättern sein Auge lesen durfte, und
ungetheilt schenkte sie ihm ihr volles Vertrauen.

		So nahte das Ende des Februar und damit der Tag, an welchem die
Gräfin gelobt hatte, ihre weiteren Pläne zum Heil ihrer Unterthanen
bekannt zu machen. Seit dem blutigen Gefecht bei Gorkum blieb der
Friede unter den Parteien äußerlich zwar aufrecht erhalten; – was
waren indessen die fortdauernden politischen Verwickelungen anders,
als immer neue Kundgebungen der Feindschaft zwischen Adel und
Frauenregierung, an denen auch der Bürgerstand sich beteiligte? Nur
zeitweilig durch den Sieg bezwungen, der das Recht dem Stärkeren
zuerkennt, warf die Gegenpartei stets neuen [bookmark: page235] Brandstoff in den immer
noch unterminirten Boden, weshalb die Gräfin es als Nothwendigkeit
erkannte, zur Sicherung des Friedens eine entschiedene Stellung
einzunehmen und dadurch den Widersetzlichkeiten Herrn Johann's von
Baiern ein Ende zu machen. Die Edlen, welche der Sache Jacoba's
zugethan waren, drangen immer mehr auf Erwählung eines Gemahls für
sie, damit sie unter den Bedrängnissen einer Regierung, für
Frauenhände zu schwer, kräftig gestützt werde und hatten dabei ein
Auge auf den Herzog von Brabant geworfen, einen jungen Edelmann,
zwar kaum den Kinderschuhen entwachsen, dennoch, nach ihrer
Meinung, durchaus befähigt das Scepter über ein dreifaches Reich zu
führen. Allein die Gräfin durchschaute den Plan. Durch ihre
Verbindung mit dem minorennen Jüngling sollte die Regierung nicht
aus ihren Händen in die seinigen, sondern in die Hände der Edlen
gelegt werden. Sie hielt ihre Verlobung mit Herrn von Arkel deshalb
noch geheim und zögerte trotz allen Drängens, den Gesandten von
Brabant zu empfangen. Endlich ließ sich die Sache indessen nicht
mehr hinausschieben, und wurde diesem gestattet einer Versammlung
aller Edlen beizuwohnen, nach derselben dann in einer Privataudienz
der Gräfin den Zweck seiner Sendung kund zu thun; doch hatte Jacoba
die Absicht vor Schluß jener Versammlung durch Vorstellung Herrn
von Arkels, als ihres erwählten Gemahls, die Pläne des brabanter
Hofes und ihrer Edlen zu durchkreuzen und damit zu nichte zu
machen.

		[bookmark: page236]
Der obengenannte Tag war angebrochen. Die Edlen aller drei Staaten
der Gräfin, mit ihnen der Abt, hatten sich allmälig im großen
Audienzsaal versammelt, und Alle, theils von allgemeinen, theils
von privaten Interessen erfüllt, harrten verlangend des Erscheinens
ihrer Gebieterin.

		»Sagt, Herr Abt, Ihr denkt doch nicht daran den Hof zu
verlassen?« so hörte sich dieser plötzlich von Herrn van der Burg
angeredet.

		»Den Hof verlassen?« war die überraschte Antwort, »ich bitt'
Euch, werther Herr, wie kommt Ihr darauf?«

		»Nun, mag sein, daß es nur Gerücht ist; man sagt Ihr hättet
einen Befehl erhalten Euch nach Rom zu begeben.«

		»Ei, wer gibt in jetzigen Zeiten etwas auf ein Gerücht,«
versetzte der Geistliche, verhehlte sich selbst bei aller
angenommenen Ruhe jedoch nicht, dasselbe könne sich wohl
bewahrheiten. »Auf Ehrenwort,« fügte er hinzu, »mir ist bis jetzt
keine solche Nachricht zugegangen, und Gott verhüte, daß es
geschehe; nach Rom zu gehen würde mir sehr schwer werden.«

		»Ihr würdet also gehen, verlangte man es?«

		»Wir Priester stehen unter hohem Befehl, dem wir, soweit es
unser Gewissen zuläßt, Gehorsam schuldig sind.« –

		»Seid auf Eurer Hut, Ehrwürden,« warnte Herr van der Burg, »Ihr
habt einen Feind, der Alles aufbietet Euch von hier
fortzutreiben.«

		»Ich weiß das längst,« entgegnete der Abt, »doch ist mir neu,
daß auch Andere es wissen.« [bookmark: page237]

		»Monseigneur pflegt nicht gern zu schweigen,« bemerkte Jener,
»wo es nicht eben sein ausschließliches Interesse gilt.«

		»Darin habt Ihr Recht; doch fürchte ich, in dieser Angelegenheit
steht eben sein ausschließliches Interesse im Vordergrund; was
indessen Euren Rath betrifft, auf der Hut zu sein, so vermag ich
nichts gegen den Bischof; – er kann mich stürzen und ich muß
schweigen.«

		»Der elende Heuchler!« rief van der Burg aus.

		»Sprecht so nicht von ihm, werther Herr,« bat der Geistliche;
»er muß, wie wir Alle, von Worten und Thaten einst vor Gott
Rechenschaft ablegen, – überlassen wir es denn auch Gott, ihn zu
richten.«

		»Brav gesprochen, Herr Abt. Doch Eines bitt' ich Euch: seid Ihr
genöthigt diesen Hof zu verlassen, so seht mich als Euren Freund
und mein Haus als das Eure an. Ich weiß was zwischen Monseigneur
und Euch vorgefallen ist; einer meiner Freunde, der mit dem Bischof
zu sprechen hatte, mußte gerade während Eurer Unterredung mit Sr.
Eminenz im Vorzimmer warten und wurde dadurch unsichtbarer Zeuge
derselben; er hat fast wörtlich Alles gehört und ein alter Haß
gegen Herrn Johann ließ ihn nicht davon schweigen. Ihr aber habt
durch Euer edles Verhalten dabei nicht nur mein Herz, sondern
Vieler Herzen gewonnen, die Euch zugethan bleiben; – vergeßt das
nicht!«

		»Habt Dank, edler Herr; Eure Worte thun mir innig wohl. Ich
will's Euch nicht verhehlen, daß seit jenem Tage ein schwerer Druck
auf mir liegt, weil [bookmark: page238] beständig ein drohendes Schwert über
meinem Haupte schwebt; mein Gewissen spricht mich jedoch frei und
Gott der Herr wird's versehen!«

		»Wer so glaubt wird nicht zu Schanden werden,« versetzte Herr
van der Burg und drückte dem Abt mit Wärme die Hand.

		»Ei Herr Geheimsecretair,« rief plötzlich Herr von Heemstede auf
diesen zutretend, im Scherz aus, »Ihr seid ja genugsam von den
Plänen und Absichten unserer Gräfin unterrichtet, theilt uns doch
ein wenig davon mit, daß wir uns dagegen waffnen können!«

		»Gegen Frauen uns waffnen?« versetzte lachend einer der andern
Edelleute – »es gibt nur eine Waffe gegen sie, die Waffe –«

		»Des Verraths,« ergänzte der Geheimsecretair; »nein, mein Herr,
Ihr müßt noch etwas Geduld haben, bis –«

		»Ist es denn wahr,« unterbrach ein anderer Höfling Herrn van der
Burg, »daß Arkel uns als Günstling unserer Gräfin vorgestellt
werden soll?«

		»Als ihr Verlobter!« riefen einige der andern Herren
dazwischen.

		»O sagt's uns, ist Arkel der Bräutigam Jacoba's?«

		So fragten und sprachen viele Stimmen durcheinander, eine
Antwort unmöglich machend, als wieder eine der Seitenthüren, durch
welche die Edlen zu kommen pflegten, geöffnet wurde, und ein
Hofdiener meldete: »der Herr Gesandte von Brabant!« [bookmark: page239]

		Eine stattliche Erscheinung, trat dieser jetzt in den Saal, wie
es damals gebräuchlich, in die Farben des Hofes gekleidet, dem er
diente, und dadurch von den holländischen Edlen in ihrer einfachen,
bescheidenen Tracht gewaltig abstechend. Seine dunkeln Augen, das
rabenschwarze Haar, die gelbliche Gesichtsfarbe, verriethen sofort,
dieser anziehende Fremde habe, wenngleich in Brabant erzogen, unter
südlichem Himmel das Licht der Welt erblickt. Einen Augenblick
verstummte das laute und flüsternde Geplauder der Versammelten,
während Aller Blicke sich auf den Gesandten richteten; gleich
darauf trat jedoch einer der Hofmarschälle auf ihn zu, begrüßte ihn
Namens der Fürstin und der anwesenden Edlen und stellte sich selbst
ihm vor, womit dann die Bekanntschaft angeknüpft war. Von allen
Seiten wurde nun dem Fremden das Wohlwollen, das diesen gastfreien,
gräflichen Hof auszeichnete, entgegengebracht und Manche ließen
sich in ein Gespräch mit ihm ein, bis endlich die Flügelthüren sich
öffneten und die Gräfin, von Herrn von Arkel geführt, von ihren
Hofdamen gefolgt, auf der Schwelle derselben erschien.

		Von Glück strahlend durchschritt die junge Frau fest und stolz
den Saal, nahm ihren Sitz ein, hinter welchen Arkel sich stellte
und hieß die Versammlung willkommen. Sie trug ein schwarzes, reich
mit Perlen verziertes Sammetkleid, das in breiten Falten herabfiel,
vorn jedoch ein blauseidenes, kostbar gesticktes Unterkleid
sichtbar lassend; trotz dieser etwas schwerfälligen Toilette
erschien Jacoba anmuthiger als je und selbst das, in unserer Zeit
unzulässige Häubchen, gab [bookmark: page240] ihr ein so feines, verständiges Ansehen,
das mehr Beifall fand, als heut' zu Tage mancher Lockenkopf.

		Arkel trug die Farben der Gräfin in weiten Beinkleidern von
schwarz und blauem Sammet mit Diamanten besetzt im Wamms und dem
halb über die Schulter geschlagenen spanischen Mantel, unter dem
kostbare goldene Ketten, ein Geschenk Sr. Heiligkeit Martinus V.,
zum Vorschein kamen. Auf den Schuhen glänzten Schnallen von den
edelsten Juwelen und auf dem Griff seines Degens war der Namenszug
seiner Gebieterin gravirt.

		Begreiflich war der allgemeine leise Ausruf, als die Fürstin an
Arkels Arm erschien: »Welch ein schönes Paar!« und kaum brauchte
der Gesandte von Brabant noch zu fragen:

		» Comment se nomme ce jeune
homme?« Blick und Haltung der Gräfin gaben die unzweideutige
Antwort: »Bald mein Gemahl!«

		Ehe die Edlen der hohen Frau nahten, ließ sie den Gesandten zu
sich entbieten und wies ihn nach wohlwollender Begrüßung mit den
Worten an Arkel: » Mon ami désire de faire
votre connaissance,« worauf sie zu diesem gewandt
hinzufügte: » Monsieur l'ambassadeur de
Brabant est étranger, cela vous donne des obligations. Je vous
permets une demie-heure.«

		Arkel verneigte sich und führte den Gesandten nach einem
entfernteren Platz des Audienzsaales, um sich ungehinderter mit ihm
unterhalten zu können.

		Zunächst trat Herr von Heemstede zu der Gräfin, [bookmark: page241] um die hohen Befehle
Ihrer Gnaden in Sachen der Seemacht zu vernehmen und seine
schriftlichen Concessionen in Bezug auf die finanziellen
Angelegenheiten der Flotte ihr zu übergeben; viele der andern
Edelleute folgten mit verschiedenen Anliegen, endlich der Abt, der
kurz aber laut sagte:

		»Ew. Gnaden wollen mir nicht zürnen, daß ich wiederum auf Eure
Gefangenen zurückzukommen wage. Bei Auswechselung derselben wird
Herr Wilhelm van der Houve, für den ich mich früher schon verwandt,
Eurer Beachtung entgangen sein; jetzt muß ich noch einmal für den
Armen bitten, der Eurer Gnade werth ist. Seine Braut ist sehr krank
und ich erflehe es von Ew. Gnaden als eine hohe Gunst, die
Freilassung dieses jungen Mannes verfügen zu wollen, damit er den
Seinen zurückgegeben werde.«

		»Wir wollen es überlegen, Ehrwürden,« entgegnete die Gräfin;
»Eure Bitte aber dünkt uns etwas mal à
propos.«

		» Mal à propos?« versetzte der
Abt, »wenn die Braut vielleicht sterbend ist, und ein Wort aus
Eurem Munde ihr noch eine letzte Wohlthat gewähren kann? O Gräfin,
so spricht nicht Euer Herz! Bei Eurem eignen Glück, bei Eurer
Seelen Seligkeit beschwör' ich Euch: macht den jungen Mann nicht
unglücklich, gebt ihm die Freiheit!« –

		»Genug, Herr Abt! wir werden es überlegen.«

		Der Geistliche verstand den Wink und zog sich zurück, aber in
seiner Seele war ein gewaltiger Unwille [bookmark: page242] erregt; er begriff die
Gräfin nicht – was konnte dieser Eigenheit zum Grunde liegen? etwa
ein tief eingewurzelter Haß gegen den Gefangenen – oder hatte das
eigne Glück sie fühllos gemacht für Anderer Leid? Um jedoch das
Mögliche für die ihm so werthe Familie Wendenberg zu thun, wagte
Abt Bernhard Herrn Arkel in seinem Gespräch mit dem Gesandten zu
unterbrechen.

		»Habt Ihr vernommen, Herr von Arkel,« begann er leise, auf
diesen zutretend, »welche Bitte ich die Ehre hatte an Ihre Gnaden,
die Gräfin zu richten?«

		»Allerdings, Ehrwürden, und Ihr habt durch Euren Eifer ein
kleines Feuer angezündet; doch wird die Gräfin bei ruhigem
Nachdenken schon einsehen, daß dieser Eifer, ist er gleich ein
wenig unzeitig, Berücksichtigung verdient.«

		»Meint Ihr das wirklich, edler Herr, und wollt Ihr Euren Einfluß
geltend machen in der Sache? O, Ihr thätet damit ein gutes Werk,
das sicher nicht unbelohnt bliebe.«

		»Was ich kann, will ich thun, Ehrwürden; doch habt Ihr den
Augenblick für Eure Bitte nicht günstig gewählt – vertrauliche
Angelegenheiten dürfen nicht im Beisein Anderer verhandelt
werden.«

		»Ich glaubte nicht, daß die Angelegenheiten der Gefangenen als
solche angesehen würden,« versetzte der Abt.

		»Wie man will!« entgegnete Arkel. »Willigt man aber in die
Freilassung eines Einzelnen, so handelt man jedenfalls ungerecht
gegen die Andern. Was möchte [bookmark: page243] nur Herr von Vernenburg von einer
Regentin denken, die, wie es üblich, zuerst Mann gegen Mann
ausgewechselt und hernach auf Fürsprache diesem und jenem die
Freiheit gibt? was würde er von einer Fürstin halten, die ihm
verweigert, was sie einem Fähndrich gewährt? Doch, Ehrwürden, ich
will thun, was ich vermag, die Gräfin zu bewegen, daß der junge
Mann auf Ehrenwort kurze Zeit entlassen wird, um seine Braut zu
besuchen – seid Ihr damit zufrieden?«

		»Ich muß schon, weil ich sehe, es wird nicht mehr zu erreichen
sein und hoffe, erlauchter Herr, die Gräfin wird Eurer Bitte Gehör
geben.«

		In diesem Augenblick winkte Jacoba Arkel zu sich, der nach
leichter Verbeugung gegen den Gesandten zu ihr eilte und sich an
ihre Seite stellte.

		Die Fürstin erhob sich und während sie noch größer erschien
durch den Muth, der sie beseelte, während ihr leuchtendes Auge von
reinen und edlen Empfindungen der Seele zeugte, begann sie mit
anfangs leiser und zitternder Stimme, die jedoch bald Klarheit und
Festigkeit gewann:

		»Laßt mich Euch, meine hier versammelten Edlen und Freunde,
jetzt denjenigen vorstellen, der bald mit mir seine Dienste dem
Lande und Euren Interessen widmen wird. Herr von Arkel, einst schon
von meinem Herrn Vater selig mir zum Gemahl bestimmt – doch möge er
selbst sprechen, der nicht zu Euch kommt, um sich über Euch zu
stellen, sondern Euch Allen als Freund die Hand reicht, bittend,
Ihr wollet durch Eure Ergebenheit und Freundschaft ihm helfen und
beistehen in [bookmark: page244] der schwierigen Aufgabe meiner so traurig
zerrissenen Staaten.«

		Sie schwieg und lautlose Stille herrschte im Audienzsaal, bis
Herr von Arkel, hoch aufgerichtet, Entschlossenheit im Blick und
sichtlich ergriffen, zu den Versammelten sprach:

		»Meine Freunde, denn nur als solche wünsche ich Euch zu
betrachten, Eure Gräfin hat mich berufen, über einen gewichtigen
Schritt Euch Rechenschaft zu geben. Jahre sind vergangen seit der
Herr Vater der Gräfin uns für einander bestimmte; unsere Häuser
wurden damals jedoch durch ein trauriges Zerwürfniß getrennt und
jenes Uebereinkommen aufgehoben. Was ich, ohne die Gräfin
persönlich zu kennen, nicht beklagte, wurde mir, als ich später ihr
Gefangener war und mehrfach Gelegenheit hatte, sie zu sehen, zu
einem tiefen Schmerz. Sie gab mir, wie Ihr wißt, meine Freiheit
zurück und ich brauche Euch nicht zu sagen, was ich gelitten unter
Eurem Haß, von dem ich mich verfolgt wußte, während ich durch
Pflichten gegen meine Partei und meinen Vater einerseits gebunden
war, andererseits durch meine Hingabe an die Gräfin; – vielleicht
haben Manche unter Euch gleich schwere Proben zu bestehen gehabt
und erfahren, wie unter denselben der männliche Charakter reift und
erstarkt.«

		Dunkle Röthe färbte seine Stirn, als er den Blick auf Jacoba
richtete, die seinen Worten beifällig lauschte. Die fortdauernde
Stille im Saal nöthigte ihn jedoch das Wort abermals zu
ergreifen.

		»Meine Freunde,« begann er aufs Neue, »äußerlich [bookmark: page245] herrscht Friede in
den Grenzen – doch von wie langer Dauer wird er sein? Alle Gemüther
sind in Aufruhr, und schon verkünden drohende Wolken nahen Sturm.
Ist denn da eine Frauenhand stark genug den Zügel der Regierung zu
halten, über Unterthanen zu herrschen, die untereinander uneins
geworden? Die Gräfin selbst begehrt eine Stütze und Ihr Alle wißt
jetzt wer die Ehre, wer das hohe Vorrecht genießen soll, der
theuern Fürstin als Gemahl zu huldigen, wer bald, nicht an ihren
Platz sich stellen, aber ihr Beistand sein wird. Ist diese Aufgabe,
dieser Beruf die Verwirklichung meiner schönsten Träume, so sind
mir damit auch große Pflichten auferlegt. Ich werde nichts
unterlassen, was mir zu thun obliegt und dazu helfe mir der
allmächtige Gott! Ihr aber entzieht mir Eurerseits nicht Eure
Achtung und Euer Vertrauen.«

		Andächtig hatte die ganze Versammlung der Rede Arkels gelauscht,
und wieder unterbrach Keiner die Stille, als er schwieg.

		War das ein Zeichen der Unzufriedenheit oder der Bestürzung?

		Da trat plötzlich der Abt vor die Gräfin und sagte laut und
vernehmlich:

		»Die heilige Kirche schütze, ihr Segen kröne, ihr Licht
erleuchte, ihre Gemeinschaft heilige den Bund, den Ihr
geschlossen!« und als habe dies Wort die Zungen gelös't, ertönte es
plötzlich aus Aller Mund:

		»Es lebe unsere Gräfin! es lebe Arkel!«

		Wie weit wirklich die Herzen der Edlen in den Ruf einstimmten,
steht uns nicht zu, zu beurtheilen; gewiß [bookmark: page246] ist jedoch, daß Alle
damit das klügste Theil erwählten, sich jetzt öffentlich auf
Arkel's Seite zu stellen.

		Als die Gräfin sich später nach dem Gesandten von Brabant
erkundigte, war er verschwunden; er hatte unter dem jubelnden Zuruf
der Edlen, den Audienzsaal in aller Stille verlassen.
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		Die Blüthe fällt ab.
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		[image: .] Einmal noch führen wir unsere Leser zu der uns
wohlbekannten Familie Wendenberg zurück. Es ist still dort im
Hause, kein fröhlich Geplauder vernehmen wir; zwar brennt das Feuer
im Kamin lustig und verbreitet wohlthuende Wärme, zwar tritt uns
überall die gewohnte Behaglichkeit entgegen – aber doch ist Alles
anders, so ganz anders als einst!

		Nicht allein durch den Tod des Vaters hat sich diese Wandelung
vollzogen, sie ist mit die Folge eines tiefen Seelenleidens, das
wohl eine stärkere Kraft hätte untergraben können, als Catharina
sie besaß, die, das müde Haupt an der Mutter Brust gelehnt, nach
Muth zum Sterben rang.

		Denn sterben – ach, der Arzt brauchte nicht immer wieder von
Genesung zu sprechen! – sterben mußte die Jungfrau unter den
lieblichsten Hoffnungen auf irdisches Glück, und das tief blickende
Mutterauge sah es wohl, daß bald ihres theuren Kindes letzter Kampf
werde gekämpft sein; kaum hielt sie die Bitte zurück: »Nimm mir
Alles, mein Heiland, aber laß mir diese!« [bookmark: page248]

		Die schrecklichen Erlebnisse bei dem Priester von Liethorp, die
Winterkälte, der Catharina, nach so heftigen Erschütterungen, auf
dem Heimwege ausgesetzt war, hatten ihrer ohnehin zarten Gesundheit
einen gewaltigen Stoß gegeben und seitdem welkte sie langsam hin;
eine Zeitlang hoffte sie, wie so viele Kranke ihrer Art, im
Frühling zu genesen – armes Kind! auf Erden wirst du keinen Lenz
mehr sehen; die linden Lüfte werden erwachen, das Laub wird knospen
und grünen, die Vögel werden wieder zwitschern und singen – doch
nicht mehr für dich! – allmählich wurde es ihr bei zunehmender
Schwäche indessen immer klarer und endlich gewiß, daß jene Hoffnung
eitel und das Ende ihrer irdischen Wallfahrt nicht mehr fern
sei.

		Catharina wünschte nun dringend den Abt zu sprechen und fragte
die Mutter, ob er wohl noch heute kommen werde? »ich spräche ihn so
gern, vielleicht zum letzten Mal,« fügte sie hinzu; »nein,
Mutterchen, weine nicht, es ist gut der Wahrheit fest in's Auge zu
sehen.«

		»Ist's ihm möglich, so wird er kommen,« sagte Frau Griete, »und
wer weiß, ob er nicht eine Nachricht von Wilhelm bringt.«

		»Das gebe Gott! sollte es aber sein, daß ich Wilhelm nicht
wiedersehe, so sagt ihm, Mutter, wie ich ihn bis zu meinem letzten
Athemzuge so lieb gehabt.«

		»Sprich nicht so, Catharina, mein Kind! Ich hoffe er kommt
selbst, der Abt wird sich dringend für ihn verwandt haben.«

		»Das wohl, aber« – die Kranke sank erschöpft in die Kissen
zurück. Nach einer Pause begann sie jedoch [bookmark: page249] wieder: »Sagt ihm,
Mutter, daß ich sehr glücklich durch ihn gewesen bin; – armer
Wilhelm! wie einsam wird er sich fühlen; aber tröstet ihn, Mutter,
tröstet ihn! Ach, das ist beim Scheiden mein größter Schmerz, daß
ich nicht an seinem Herzen meinen letzten Seufzer aushauchen kann.«
Sie schwieg und strich leise mit der Hand über der Mutter tief
gesenktes Antlitz, fühlte ihre brennenden Augen, die sich viele
Nächte nicht geschlossen hatten, hörte ihr unterdrücktes Seufzen
und drückte einen langen Kuß auf ihre kalte, zitternde Hand.

		»O, wie soll ich ohne dich leben, mein theures Kind!« rief Frau
Griete plötzlich aus, nicht mehr im Stande ihren Schmerz
zurückzuhalten; »wie leer und öde wird es überall sein ohne dich –
so allein, o Gott, so allein!«

		»Nicht also, liebe Mutter,« bat Catharina sanft; »laß uns muthig
tragen was der Herr uns auferlegt! wer weiß, vielleicht folgt Ihr
mir bald in unser rechtes Vaterhaus – und wenn nicht, so ist doch
Gott Euch allzeit nahe.«

		Frau Griete blickte überrascht auf ihr Kind; so jung und solcher
Sterbensmuth! Altert Leiden vor der Zeit, gewiß ist, daß es auch
stählt und reift und unter den heißesten Proben zum Ueberwinden
fähig macht. So war es Catharinen ergangen. Ein stiller Kummer
hatte lange an ihrem Leben gezehrt und was die Mutter nicht ahnte,
wurde ihr endlich zu trauriger Gewißheit: ihr Name sei schon auf
die Todtenliste dieses Jahres geschrieben. Aber es machte die
Jungfrau nicht erbeben, sie bereitete sich für den Heimgang, that
unter Thränen [bookmark: page250] Buße für ihre Sünden und raffte ihre
letzten Kräfte zusammen zu einem Briefe an den Abt, um seine
Fürsprache für Wilhelm zu erlangen. Von diesen inneren Vorgängen
wußte Frau Griete indessen nichts. Catharinens Tröstungen thaten
ihr wohl, sie schob die Perlen ihres Rosenkranzes nacheinander fort
und bat liebevoll: »Vertrau' mir Alles, mein Kind, was ich Wilhelm
sagen soll; jedes deiner Worte werde ich ihm treu wiederholen.«

		»Sagt ihm denn, Mutter, so gerne ich auch für ihn gelebt hätte,
daß es doch wohl so besser sei und bittet ihn sich fest an Dem zu
halten, der uns allen Schmerz tragen hilft. O Mutter, denken wir an
unsern Heiland, wie gering erscheint uns dann, was wir leiden!
Lehrt ihn auf diesen Schmerzensmann blicken und sagt ihm, ich sei
getrost und in Frieden heimgegangen, im festen Glauben an die
Versöhnung durch Sein Blut.«

		Frau Griete vermochte nicht sich zu fassen. »O, die Gräfin ist
hart und herzlos!« jammerte sie fast verzweifelt.

		»Liebste Mutter, sprecht nicht so!« bat die Kranke mit
liebevollem Ernst. »Wüßte die Gräfin Alles, gewiß, sie würde
Wilhelm die Freiheit geben, deshalb verurtheilt sie nicht! Steht's
doch nicht in ihrer Macht, mir das Leben zu nehmen; sterbe ich, so
ist es des heiligen Gottes Wille. Und wer weiß, wie sehr man sie
gegen uns erbittert hat! Vergesse ich doch nimmer den Blick voll
Zorn, den sie mir im Vorüberreiten einst zuwarf, ob ich ihr gleich
persönlich fremd war – aber ich vergebe ihr Alles, Alles!« [bookmark: page251]

		»Aber nun Friede im Lande ist,« entgegnete Frau Griete, »müßte
die Gräfin ihre Gefangenen doch begnadigen!«

		»Das wird sie zu ihrer Zeit auch thun, liebe Mutter.«

		»Zu ihrer Zeit!« murrte diese; aber Catharina schlang liebkosend
den Arm um sie und sagte flüsternd: »Ihre Zeit ist Gottes Zeit! Was
vermag doch die Gräfin ohne Seinen heiligen Willen? Nicht wahr, das
wollen wir fest glauben, und Ihr, liebe Mutter, helft mir in diesem
Glauben zu ruhen.«

		Catharinens Hoffnung auf einen Besuch des Abtes erfüllte sich
nicht; als sie jedoch nach einigen Tagen kränker geworden, sandte
man einen Boten nach ihm mit der Bitte zu kommen, und erwartete,
der treue Seelsorger und Freund werde dieser Aufforderung
unverzüglich Folge leisten; doch war, als jene Botschaft an ihn
gelangte, des Abtes Gegenwart am Hofe, dem seine nächsten Pflichten
gehörten, eben unerläßlich; er sah sich genöthigt die Kranke auf
den folgenden Tag zu vertrösten und benutzte die Gelegenheit, noch
einmal bei der Gräfin um Freilassung des Fähndrichs van der Houve
anzuhalten.

		In der stillen Landpfarre zu Liethorp saß der Priester bei
seinem einfachen Abendbrod. Manches war anders geworden, seit wir
ihn zuletzt sahen, nicht in seiner Umgebung, sondern an ihm selbst.
Ein finsterer Zug lag um seinen Mund, trübe war sein Blick, sein
Antlitz bleich und abgezehrt; auch seine Kleidung war [bookmark: page252] nachlässig
und verrieth, daß er sich gehen ließ oder der Unterstützungen bei
seinem schmalen Einkommen entbehrte. Er hatte Becher und Teller
zurückgeschoben, es schmeckte ihm heut' weniger noch als sonst und
in trüben Ernst versunken, starrte er, den Kopf in die Hand
gestützt, in die hellen Flammen des Kaminfeuers, als leises Klopfen
an der Thür ihn aus seinen Träumereien aufschreckte. Im selben
Augenblick schon trat Jemand herein, den er entfernt an diesem
Abend nicht erwartet hätte, denn überrascht rief er aus: »Ihr hier,
Ehrwürden?«

		»Ich und Niemand anders!« entgegnete der Abt; »ich bin zu
Wendenbergs gerufen, unterwegs hielt mich jedoch der Prior von
Engelthal in Angelegenheiten des Klosters auf und darüber ist es so
spät geworden, daß ich mich genöthigt sehe von Eurer mir so oft
gebotenen Gastfreundschaft Gebrauch zu machen.«

		»Die sei Euch von Herzen gewährt, mein Bruder; doch kann ich
Euch leider nur mit grobem Brod und einem frischen Trunk
bewirthen.«

		»Genug für mich,« versetzte der Abt, »macht Euch daraus keine
Sorge; um aber auf das Kloster zurückzukommen – wie rasch schreitet
der Wiederaufbau vorwärts!«

		»Freilich; die Geldspenden sind aber auch reichlich geflossen.
Der Prior hatte wenig Mühe sie zu sammeln und am freigebigsten
erwies sich unser edler Bischof von Luik; fürwahr, er ist ein
nobler Herr.«

		»So sagt man,« antwortete der Abt ausweichend, [bookmark: page253] indem er ein Stück des
gebotenen Brodes nahm. Dann fragte er wie es mit Catharina
Wendenberg stehe.

		»Ich kann Euch darüber nur sehr oberflächliche Auskunft geben,«
versetzte der Priester; »was ich von ihrer Krankheit weiß, erfuhr
ich durch Gerüchte; mehrfach versuchte ich bei ihr vorgelassen zu
werden, doch, so oft ich kam, war es ihr grade in der Stunde nicht
genehm.«

		»Das ist seltsam,« meinte Abt Bernhard; »Catharina pflegt
niemals unfreundlich zu sein, am wenigsten Geistlichen
gegenüber.«

		Der Priester zuckte die Achseln.

		»Habt Ihr sie denn nicht aufgefordert zu beichten?« fuhr Jener
fort, »als Seelsorger wäre das doch Eure Pflicht gewesen.«

		»Versucht habe ich es allerdings, aber, schon als sie noch
gesund war, versäumte sie längere Zeit die Beichte.«

		»Das ist befremdlich, äußerst befremdlich,« wiederholte der Abt;
indessen bemerkend, dem Priester sei die Ursache des seltsamen
Verhaltens der Kranken nicht so ganz fremd und weit entfernt das
Vertrauen eines Menschen erzwingen zu wollen, berührte er die Sache
nicht weiter, endigte rasch sein frugales Abendbrod und folgte
danach dem Priester in seine bescheidene Schlafkammer.

		Früh brach er am nächsten Morgen auf, drang aber vergebens in
Jenen ihn zu begleiten. »Ihr seid allein zu Wendenbergs gerufen, so
geht auch allein,« war die Antwort des Priesters.

		Catharina hatte die Nacht unruhig zugebracht und schlief als der
Abt endlich kam; sie schien von ängstlichen [bookmark: page254] Träumen gequält, warf sich
hin und her und machte abwehrende Bewegungen mit der Hand. Die
Mutter sprach leise mit dem Geistlichen – ach, auch die letzte
Hoffnung auf Erhaltung ihres Kindes war geschwunden, denn der
Einzige, der das schwache Lebenslicht vielleicht noch hätte
anfachen können, war nicht gekommen – Wilhelm van der Houve war
nicht frei!

		Als die Kranke erwachte, blickte sie ängstlich im Zimmer umher:
»Hörte ich nicht die Stimme des Priesters?« fragte sie zitternd;
»laßt ihn nicht zu mir, Mutter!«

		»Sei ruhig, mein Kind, – nein, der Priester von Liethorp ist
nicht hier, aber ein anderer Geistlicher, dessen Kommen du lange
ersehnt.«

		»Vater Bernhard!« rief Catharina aus, indem eine schwache Röthe
ihre abgezehrten Wangen färbte, und beide Hände ihm
entgegenstreckend sagte sie leise: »Habt Dank, daß Ihr endlich da
seid! Jetzt mag der Tod kommen und mich erlösen –«

		»Und hinüberbringen zum ewigen Licht,« fügte der Abt ernst
hinzu, indem er die kalte Hand der Jungfrau drückte. »Armes Kind!
Ihr habt in der kurzen Spanne Zeit viel gelitten; doch getrost,
bald bricht der Morgen für Euch an.«

		»Und die Trennung von Wilhelm wird nicht lange währen,«
flüsterte die Kranke, »eine innere Stimme sagt es mir; – Ihr habt
ihn nicht mitgebracht –«

		»Doch wird er kommen und vielleicht bald,« tröstete der Abt;
»ich habe bis zum letzten Augenblick um seine [bookmark: page255] Freilassung angehalten und
jetzt nimmt Herr von Arkel sich der Sache kräftig an.«

		»Er wird kommen, wenn es zu spät ist! O mein Vater, wie sehr hat
mich verlangt ihn noch einmal zu sehen – aber Gott versagt es
mir.«

		»Gott versagt Seinen liebsten Kindern oft ihre heißesten
Wünsche, liebe Catharina, und wer weiß wozu auch diese Prüfung
dient – vielleicht möchte Euch das Scheiden schwerer sein, wäre er
hier.«

		»Gewiß! sähe ich seine Thränen, ich würde vielleicht mit Gott
hadern, so jung sterben zu müssen; jetzt habe ich Frieden und hoffe
Gott wird mir gnädig sein um Christi willen.«

		Frau Griete fühlte sich matt und elend und glaubte, während der
Abt bei der Kranken war, sich einen Augenblick der Ruhe gönnen zu
müssen. »Ich überlasse Euch mein Kind eine kleine Weile,
Ehrwürden,« sagte sie, »Catharina ist jetzt in guten Händen und
ist's nöthig, so ruft mich.«

		»Geht, liebe Frau, Euch ein wenig zu stärken; was Euer noch
wartet möchte sonst zu schwer sein.«

		Und jetzt sah sich Catharina mit ihrem vertrauten Beichtvater
allein, jetzt durfte sie ihm Alles sagen, was ihr wochenlang auf
dem Herzen gebrannt, jetzt durfte der Abt tief hineinsehen in das
bittere Leid dieses jungen Herzens, und auch über ihre traurigen
Beziehungen zu dem Priester von Liethorp ging ihm ein Licht auf.
Jetzt wußte er, weshalb Catharina ihn während ihrer Krankheit nicht
hatte empfangen wollen – ach, und er jammerte im Stillen über die
Finsterniß, in welche, [bookmark: page256] mit der Kirche, so viele ihrer Priester
versunken waren. »Hüter, ist die Nacht schier hin!« seufzte er
leise, sprach aber zu seinem Beichtkinde von dem Licht, vor dem
einst alle Finsterniß weichen, vor dem einst alle Schleier fallen
müssen, von dem Licht, das für sie bald in vollem Glanz aufgehen
werde.

		Wir lauschen Catharinens Bekenntnissen nicht, die sie vor dem
heiligen Angesicht Gottes ablegte; ihr ganzes Herz mit allen seinen
Geheimnissen vor einem Priester enthüllen zu dürfen, der den
verborgenen Fäden desselben nachzuspüren verstand und ihr alsdann
den rechten, vollen Trost des Evangeliums bringen konnte, das
erleichterte ihre beschwerte Seele und gab ihr Muth und Freudigkeit
zum Sterben.

		Lange, sehr lange währte die Unterredung und als endlich der Abt
den Platz am Krankenbett der Mutter wieder überließ, eilte er fort
die Monstranz zu holen, um der Sterbenden die Gnadenmittel der
heiligen Kirche reichen zu können. Er hatte in dieser Stunde Vieles
vernommen, das ihn tief beugte, und während er sich auf seiner
einsamen Wanderung wieder Alles in's Gedächtniß rief, zog ein
dunkler Schatten über sein Antlitz, indem er leise sprach: »Herr,
wie lange noch duldest du diese unnützen Knechte? O komm', und
schaffe Licht auch für ihr Herz; strafe sie nicht in deinem Zorn,
aber bekehre sie zu dir!«

		Rasch schritt er die Dorfstraße entlang der Pfarre zu, um die
Sterbsakramente von dem Priester von Liethorp zu entnehmen; er
dachte in diesem Augenblick nicht daran, was er eben von diesem
Amtsbruder erfahren, [bookmark: page257] er wußte nur, daß er zu eilen habe, denn
Catharinens Ende schien nahe.

		Als Jener dem Abt die Monstranz eingehändigt, fragte er zögernd:
»Habt Ihr der Kranken die Beichte abgenommen?«

		Der Abt wandte sich ab. »Laßt mich,« sagte er ernst, »ich darf
mich nicht aufhalten und es ist jetzt nicht der Augenblick davon zu
sprechen.«

		»So stirbt sie wirklich?«

		»Sie hat bald ausgelitten,« erwiderte Jener in strengem Ton und
eilte nach kurzem Gruß fort, ohne den Ausruf der Verzweiflung zu
hören, der dem Priester in überwältigender Gewissensangst
entfuhr.

		Catharina fühlte sich, als der Abt zurückkehrte, nach kurzem
Schlaf ein wenig gestärkt. Noch einmal sprach er zu ihr, betete
inbrünstig mit ihr und als er gewiß war, sie sei bereit, auf das
Verdienst Christi sich verlassend und durch sein Blut versöhnt, vor
Gott zu erscheinen, begann er die heilige Handlung. Die Kranke
hatte sich im Bett aufgerichtet und ihr Auge, von Fieberhitze
glänzend, sah fest auf den Priester; er nahm die Hostie, dankte und
reichte sie ihr, auch die Kraft des heiligen Oels theilte sich
Catharinen mit, und als sie danach in die Kissen zurücksank, lag
heiliger Friede auf ihrem abgezehrten Antlitz, selige Freude in
ihrem Blick. –

		Gegen Abend kam der Arzt noch einmal; Catharina reichte ihm
freundlich die Hand. »Habt Dank für Euer treues Bemühen,« sprach
sie, »hätten Eure Mittel mir helfen können, ich wäre sicher
genesen.« [bookmark: page258]

		Das Fieber wurde heftiger, und das Ende nahte rasch. Die Mutter
wich nicht von der Sterbenden; sie legte kühlende Tücher auf
Catharinens brennende Stirn und fing jedes Wort der theuren Lippen
auf, die sich nun bald für immer schließen sollten. Frau Griete
weinte nicht, sie betete, sie betete wie vielleicht nimmer zuvor
und nicht mit leise gemurmelten Worten glitt der Rosenkranz durch
ihre Finger, es waren Seufzer aus der Tiefe ihres Herzens, die zu
Gottes Thron aufstiegen und Gnade und Erhörung fanden.

		Die lange, bange Nacht ging vorüber. Als der Morgen anbrach,
öffnete Catharina noch einmal die Augen und sah mit klarem
Bewußtsein umher, richtete noch einmal den Blick aufs Fenster, als
schaue sie nach ihrem Wilhelm aus, dessen Namen ihre schwachen
Lippen zu nennen versuchten und wies freundlich mit der Hand nach
Oben. Der Abt beugte sich über sie und fragte leise: »Ist Euch
wohl, Catharina?«

		Sie konnte nicht mehr sprechen, neigte aber das Haupt, während
ein seliges Lächeln ihr Antlitz verklärte. So lag sie einige
Augenblicke still und friedevoll und ohne daß selbst das Mutterauge
es spürte, war die Seele entflohen, war die Blume abgefallen.

		Plötzlich wurde heftig mit dem Klopfer an die Hausthür
geschlagen und gleich darauf nahte ein rascher Schritt; ein junger
Mann tritt ein mit todtenbleichem Antlitz, er blickt umher, sieht
was geschehen und wirft sich wie wahnsinnig über das
Sterbebett.

		»Mein Gott, o mein Gott!« schreit er auf; »zu spät, [bookmark: page259] zu spät um
noch ihren letzten Seufzer aufzufangen – o, das ist hart, das ist
unbarmherzig!«

		Frau Griete weinte heftig und der Abt stand ergriffen, doch
regungslos, dieser Schmerzensscene gegenüber. Was vermochte er beim
Anblick so tiefen Weh's, was bei solchen Ausbrüchen der
Verzweiflung?

		Wilhelm küßte die erstarrten Lippen seiner Braut, lehnte sein
Haupt an ihre kalte Wange, war eine Weile ganz still, sprang dann
plötzlich auf, warf einen letzten Blick auf sie und sagte laut:
»Kann ich nicht mit dir leben, so will ich mit dir sterben, aber
zuvor,« schwor er mit seltsam veränderter Stimme, »zuvor soll dein
Tod gerächt werden!« – und damit wollte er aus dem Zimmer
stürzen.

		»Wohin?« fragte der Abt, ihn zurückhaltend.

		»Fürchtet nichts, mein Herr! ich will in Catharinens Kammer
gehen, mich einen Augenblick zu sammeln. Die Nacht bin ich
durchgereist und doch zu spät gekommen – zu spät!« wiederholte er
mit zerrissenem Herzen, daß es dem Abt tief in die Seele
schnitt.

		»Geht denn, mein Sohn und die heilige Mutter Gottes möge Euch
trösten,« sagte er bewegt.

		Bald jedoch suchte er den Fähndrich auf, von einer gewissen
Unruhe getrieben, und fand ihn mit hastigen Schritten in
Catharinens kleinem Stübchen auf- und abgehend, zuweilen
innehaltend, um einen langen Blick zu werfen auf Alles, was ihr
einst gehört. Allem Trost unzugänglich sprach er immer nur das eine
Wort: »Ihr Tod soll gerächt werden!« Als aber der Geistliche mild
und leise von Catharinens treuer Liebe zu [bookmark: page260] ihm sprach, als er ihren
Abschiedsgruß ihm brachte, wurde der junge Mann ruhiger und ein
heftiger Thränenstrom erleichterte sein gewaltig erregtes
Gemüth.

		Trüb und schwer verging der erste Tag ohne die theure
Hingeschiedene, die der fürsorgenden Liebe und Pflege nicht mehr
bedurfte; tiefe Trauer umhüllte die Herzen der Zurückbleibenden,
und bang und sorgenvoll war der Blick in die Zukunft.

		Die Nacht senkte sich zur Erde herab, und man begab sich zur
Ruhe, aber der brennende Schmerz hielt wach trotz großer Ermüdung.
Draußen rauschte ein kalter Wind durch die entlaubten Bäume –
drinnen war Jeder allein mit sich selbst, mit seinem Leid, mit
seinem Gott.
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		Das Leiden des Priesters.
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		[image: .] Nachdem Abt Bernhard am folgenden Tage im
Wendenberg'schen Hause Trost gespendet und Hülfe geleistet so viel
er vermochte, auch die Gebete für die Verstorbene gelesen hatte,
ging er Abends ermüdet und in ernster Stimmung nach der Pfarre zu
Liethorp, wo keine leichte Aufgabe seiner wartete.

		Die Nachricht von Catharinens Hingang hat den Priester schon
erreicht und begreiflich tief gebeugt. Sein Zimmer war dunkel und
das Kaminfeuer fast erloschen, als der Abt kam; schweigend legte
dieser neue Holzscheite auf die Kohlen, zündete Licht an, wodurch
die Unwohnlichkeit des kleinen Gemachs einem gewissen Behagen zu
weichen begann, und wandte sich erst jetzt an den Priester, der ihn
hatte gewähren lassen, ohne selbst hülfreich zu sein. Im Ton
innigen Mitleids sagte er:

		»Sie hat ausgelitten, hat überwunden!«

		»Ausgelitten und überwunden!« wiederholte der Priester tief
bewegt. »Mein Gott, wie gern hätte ich mein Leben hingegeben, wär's
möglich gewesen ihr Leben damit zu erhalten! O Herr, du
strafst mich hart [bookmark: page262] und schwer!« rief er plötzlich verzweifelt
aus. »Wißt Ihr, mein Bruder, was ich gelitten?« fuhr er nach kurzer
Pause fort; »ahnt Ihr was ich empfand, als Eure ernste Antwort es
mir gestern gewiß machte, Catharina habe Euch gebeichtet? Ihr seid
der Einzige, dem ich vertraue und deshalb sollt Ihr nun auch
meine Beichte hören.«

		»Besinnt Euch darüber noch, Bruder,« ermahnte der Abt, »wartet
bis morgen, vielleicht reut's Euch sonst gesprochen zu haben.«

		»Nein, nein! ein einziges Mal nur laßt mich Euch Alles sagen; –
es ist zu viel geschehen, seit Ihr mit der Gräfin nach der Residenz
gezogen seid. Ach, als ich Euch erst kennen lernte, und auf Eurem
edlen Antlitz die Reinheit Eurer Seele sich wiederspiegeln sah, da
verurtheilte auch mich mein Gewissen noch nicht,« sagte der
Priester mit gesenktem Blick, »und mit inniger Sympathie ergriff
ich die Freundeshand, die Ihr mir reichtet. So war es einst – so
ist es nicht mehr! Der Prior von Engelthal suchte später meine
Freundschaft, aber – Gott sei's geklagt! – anstatt mir beizustehen
in den Kämpfen des Lebens, rief er Gewalten in meiner Seele wach,
deren Vorhandensein ich mir selbst kaum bewußt war. Er beklagte
meine Armuth, regte das Verlangen nach Reichthum und Unabhängigkeit
in mir an und trat endlich mit einer Sache hervor, der ich,
angeblich im Interesse der heiligen Kirche, dienen solle gegen
klingenden Lohn, eine Sache, welche der Bischof von Luik durchaus
billige; nur Gehorsam verlange man von mir, ohne mich für die
Folgen derselben verantwortlich zu [bookmark: page263] machen. Ich ging darauf ein, gerieth
unter den verführerischen Einfluß des Geldes und wurde, was ich
jetzt bin: – ein Werkzeug Johanns von Baiern!«

		»So habe ich mich also nicht getäuscht!« rief der Abt entrüstet
aus; »o, mein Bruder, Ihr habt einen harten Dienst erwählt!«

		»Hört mich weiter,« bat der Priester. »Mein Herr bezahlte mich
reichlich, jeder Dienst trug mir Gold ein und ich blieb nicht mehr
arm – doch mit der Gewissensruhe war es aus, denn das Bewußtsein,
auf unredlichen Wegen zu wandeln, quälte mich Tag und Nacht.
Endlich nun verlangte der Kirchenfürst etwas von mir, wogegen mein
ganzes Herz sich sträubte: ich sollte Wendenbergs bewegen für ihre
Tochter Aufnahme unter die jungen Damen der Gräfin zu suchen; die
Mutter war diesem Vorschlag nur allzu geneigt, und hättet Ihr Euch
nicht so entschieden gegen die Sache erklärt, das unschuldige Kind
wäre vielleicht unbewußt Ueberträgerin der Vorgänge bei Hofe
geworden – denn ich sollte die Mutter veranlassen, ihr gewisse
Fragen vorzulegen und deren Beantwortung gehörigen Ortes
mittheilen; immer aufs Neue mußte ich, auf Befehl meiner
Vorgesetzten, jene Sache anregen und befürworten, that's auch, doch
mit großem Widerstreben – – ach, ich liebte Catharina und sie zu
sehen war meine Lebensfreude!«

		»Armer Freund!« unterbrach ihn der Abt, »wie weit vergaßt Ihr
Euch!«

		»Seit ich angefangen Geld, viel Geld zu verdienen,« fuhr der
Priester fort, »wurde mein Verlangen danach [bookmark: page264] immer größer; was ich
gesammelt vergrub ich, aus Angst vor Dieben, und bewahrte den
Schein der Armuth, um nicht um Gaben angesprochen zu werden. Doch
ach! ein anderes Begehren war noch heftiger in mir. Eines Tages,
nicht lange nach der Einäscherung Engelthals, kam Catharina zu mir,
jetzt als Gunst zu erbitten, was sie früher beharrlich geweigert,
um auf diese Weise für den Unterhalt der Mutter sorgen zu
können.«

		»Sprecht nicht davon, ich weiß Alles,« bat der Abt.

		»Nein, mein Bruder, hört mich an und beklagt mich. Habt Ihr je
geliebt? wißt Ihr, was es heißt, zu lieben? Seht, als Catharina so
in ihrer ganzen Lieblichkeit bittend vor mir stand, da wurde es mir
erst klar, wie schwer unser Gelübde uns drücken kann, da empfand
ich, was es ist, Allem zu entsagen. Was ich monatelang gelitten,
stand plötzlich klar vor meiner Seele, ich zitterte unter
Catharinen's Blick und suchte ihn doch immer wieder. Ich mußte
sprechen – es war ein seliger Augenblick, als ich ihr mein Herz
erschloß, es war ein Augenblick höchsten Jammers, als sie mich voll
Verachtung von sich stieß!«

		Der Abt hatte das Haupt gesenkt. In lebendigen Farben war ihm
geschildert, was er selbst empfunden und gelitten; durfte er eine
Schwäche verurtheilen, die auch ihn so heiße Kämpfe gekostet?

		Der Priester schwieg, ermüdet in seinen Sessel zurücksinkend,
begann jedoch nach einer Weile aufs Neue: »O, daß ich diese
schreckliche Stunde auslöschen könnte aus meinem Leben! Jede Sünde
straft sich selbst,« fuhr er fort, »und bis zu meinem letzten
Athemzuge [bookmark: page265] wird diese mich strafen und schrecken, wird
allen Frieden mir nehmen.«

		»Aber Einer hat unsere Sünde gesühnt,« sagte der Abt ernst.

		»So glaubte ich als Kind,« klagte Jener wehmüthig lächelnd, »als
ich ein Mann wurde, wich dieser Glaube; ich strebte nach Idealen,
aber irdische Bande zogen mich herab, ich habe mich zerarbeitet im
Ringen nach Frieden – doch vergebens! – Vergebens!« wiederholte er
laut und schmerzlich. »Hätte ich jetzt nur ein einziges Mal noch
Catharina sehen und in ihrem brechenden Auge Vergebung lesen dürfen
– nicht eine Vergebung, welche die letzte Beichte fordert, sondern
diejenige, welche ein gläubiges, geheiligtes Herz bereit ist, auch
dem ärgsten Feinde zu schenken; aber ach! – es ist Alles vorbei,
Alles!«

		»Catharina hat Euch vergeben!« sprach der Abt tröstend, »sie hat
eben in dem Sinne Euch vergeben, in dem Ihr es wünscht, hat mich
gebeten Euch zu sagen, wie innig Leid sie um Euch getragen und Euch
aus vollem Herzen verziehen habe.«

		»Ist es möglich?« rief der Priester leidenschaftlich aus; »o,
Catharina ist eine Heilige und soll fortan meine Heilige
bleiben!«

		»Hättet Ihr Eure Aufgabe besser erkannt und ernstlicher um den
Beistand der Heiligen gefleht,« versetzte der Abt, »Ihr wäret so
tief nicht gesunken.«

		Der Priester antwortete nicht; in Nachsinnen verloren, schien er
fast vergessen zu haben, daß ein Gast ihm gegenüber saß; aber
dieser brach das Schweigen [bookmark: page266] endlich und begann, um Jenen auf andere
Gedanken zu bringen, vom Dienst der heiligen Kirche zu reden.

		»Was sprechet Ihr noch von meinem Hirtenamt, nun Ihr wißt, wer
ich bin?« versetzte der Priester. »Ein Werkzeug des gefürchteten
Bischofs, habe ich monatelang die Ketten geschleppt, die mich an
den Dienst der heiligen Kirche binden, habe meine Gemeinde zum
Guten ermahnt, während ich selbst das Böse that, habe von der
Furcht Gottes zu ihr gesprochen und kannte selbst nur
Menschenfurcht; ich lehrte sie wie man gegen die Sünde kämpft und
schloß die Augen vor der Gefahr, in der meine eigne Seele schwebte,
ich betete an Sterbebetten und dachte nicht daran, daß auch meine
Stunde kommen werde, sondern lebte nach den Gelüsten meines
Herzens. Denkt nicht, ich sei dabei glücklich gewesen – o, nein!
friedelos jagten mich Leidenschaften, jagte mich der Durst nach
Geld; – aber ich hoffe,« setzte er nach einer Pause seufzend hinzu,
»der Kirchenfürst, der meine Dienste so reichlich gelohnt, wird mir
einst für Alles Absolution ertheilen und damit meinen Frieden
zurückgeben.«

		»Glaubt das nicht,« entgegnete der Abt kopfschüttelnd, »der
Bischof ist nur ein Mensch, ein Geistlicher wie Ihr, und Keiner
kann Sünden vergeben, außer Gott.«

		»Das ist die Sprache eines Freigeistes!« sagte der Priester
ängstlich, indem er beide Ohren zuhielt, »eine Sprache, die ich
nicht anhören darf.«

		»Ihr dürft und müßt sie hören, mein Bruder. Nicht die Sprache
eines Freigeistes ist es, sondern die Sprache [bookmark: page267] eines freien Herzens, das,
zu Gott geschaffen, außer Ihm nicht leben kann. Hört mich ruhig an
und beugt Euch nicht vor Priester und Mönch, beugt Euch vor Gott,
der allein Sünde vergeben und auch Euch von aller Missethat
reinigen kann.«

		Der Priester schüttelte bedenklich den Kopf und sah den Abt
mitleidsvoll an. »Wie seltsam redet Ihr,« sagte er, »welche
Trugbilder schafft Eure Phantasie, die, wie so manches Andere, in
nichts zusammensinken werden.«

		»Nennt es wie Ihr wollt, mein Bruder, für mich ist es
Wirklichkeit. Mag das immer wachsende Sittenverderbniß menschliche
Absolution als nothwendig erscheinen lassen, vor Gott gilt nur die,
welche durch das Blut Christi erworben ist, und wer darin seine
Stärke gefunden, der schwankt nicht mehr unter Kämpfen und
Gefahren, noch weicht er zurück vor den heiligen Pflichten, welche
die Kirche auferlegt. Und ist es nicht schön,« fuhr der Abt in
gehobener Stimmung fort, »einen Priester, von höherer Kraft
erfüllt, im Dienst der Kirche wirken zu sehen? Ist es nicht
herrlich, vor Augen zu haben, wie er dem höchsten Ideal, der
christlichen Liebe, nachstrebt? So stand es einst um Euch, mein
Bruder, als ich Euch kennen lernte und einen Wiederhall meines
eignen Herzens in dem Euren zu finden meinte – und ich hoffe zu
Gott, so wird es bald wieder werden.«

		Der Priester war ernst und aufmerksam jedem Worte des Abtes
gefolgt. Er fühlte einem Manne gegenüber zu stehen, der, groß und
edel von Charakter, ihn verurtheilen mußte und ihm dennoch die
Freundeshand [bookmark: page268] bot, um ihn auf den rechten Weg
zurückzuführen. Sollte er der freundlich lockenden Stimme folgen,
oder auf der einmal betretenen Bahn weiter gehen? Ein gewaltiger
Kampf erhob sich in seiner Seele – was mochte das Ende desselben
sein?

		Mit ernstem Antlitz, die Hände über die Brust gekreuzt, schritt
der Abt in dem kleinen Zimmer auf und ab, von Zeit zu Zeit einen
Blick auf den Priester werfend, der gesenkten Hauptes in seinem
Sessel saß. Endlich brach er das Schweigen; er blieb vor ihm
stehen, freundlich sprechend: »Ich will Euch sagen, mein Bruder,
was Ihr wart und was Ihr werden könnt. Ihr wart ein Werkzeug des
Bischofs von Luik – aber Ihr seid es nicht mehr; ich weiß, Ihr
werdet diese Fesseln von Euch werfen, weiß, daß Ihr schon im
Begriff steht Euch seiner Gewalt zu entziehen. Ihr wart ein
Heuchler vor Gott und Menschen – aber Ihr seid es nicht mehr; Ihr
ließet mich einen Blick in Euer reuevolles Herz thun, und jetzt
stehe ich vor Euch im Namen des Höchsten, der durch meinen Mund zu
Euch spricht: ›Tritt ab von der Ungerechtigkeit und wandle auf
neuen Wegen.‹ Was Ihr werden könnt? Ein Kind Gottes, ein Verehrer
der Heiligen, ein rechter Diener der Kirche, durch Ueberwindung der
eignen Schwachheit geschickt geworden, die Schwachheit seiner
Gemeinde mitzutragen und sie zu stärken. Und ist das nicht eine
schöne Aufgabe? Euer Geheimniß kennt Keiner außer mir, und ich will
es mit in's Grab nehmen; so könnt Ihr vor Gott Euch über Eure Sünde
demüthigen, ohne daß Eure Gemeinde erfährt, wie tief Ihr gefallen
seid. [bookmark: page269]
Werft denn den Mantel der Heuchelei und Sünde von Euch, ehe es zu
spät ist; noch stehet Ihr in einem segensreichen Wirkungskreis;
erfaßt Eure Pflichten mit neuem Eifer, mit ganzer Treue und ein
Leben voll Liebe und Frieden wird Euer Lohn sein.«

		Athemlos fast, mit leuchtenden Augen hatte der Priester jedem
Wort des Abtes gelauscht. »Auch für mich gäbe es also noch
Frieden?« flüsterte er, die dargebotene Hand des Freundes mit Wärme
erfassend.

		»Gewiß, mein Bruder; und zögert nicht, zu dieser seligen
Gewißheit zu gelangen. Ueberwindet alle Schwachheit, zerbrecht alle
sündigen Ketten und herrlich ist die Aufgabe, die Eurer wartet; –
denn ich halte die Zeit für nahe, da die Ernte groß ist, der
Arbeiter aber wenig sein werden. Muß es nicht köstlich sein, das
Volk aus seinem Schlaf, aus seiner Unwissenheit aufzurütteln?
Vieles könnte besser werden, wollten nur die Priester ernstlich
dazu mitwirken.«

		»Und Ihr haltet eine Aenderung wirklich für nothwendig?« fragte
der Priester.

		»Gewiß! müßt Ihr's nicht selbst einräumen, daß die Sitten
verderbt, Zucht und Einigkeit gewichen sind? Ueberall, selbst in
unsern Klöstern, herrscht Zwiespalt; Principien streiten wider
Principien, Weltlust und Sünde durchdringt Alles und nur eine
gründliche Erneuerung bis in's Herz der Mutterkirche vermag Wandel
zu schaffen –«

		»So meint Ihr,« unterbrach der Priester den Abt plötzlich mit
Heftigkeit; »aber ich sehe nicht ein, daß das Volk dumm und
unwissend ist! Was brauchen [bookmark: page270] denn unsere Kinder mehr zu wissen, als daß
Gott im Himmel für die Seinen sorgt, und auf Erden der Papst die
Sünde vergibt? Ist nicht ein unwissendes Volk auch ein gehorsames
Volk, und gibt es für das Ansehn der Geistlichen etwas
Gefährlicheres als sogenannte Neuerungen?«

		»Ihr sprecht aus, was Viele vor Euch gedacht haben,« erwiderte
der Abt, »aber die Berechtigung solcher Ansichten ist mir sehr
zweifelhaft. Ich meinestheils werde nicht rasten, bis einige grobe
Mißbräuche unserer Kirche hinweggethan sind; zunächst die
Bestechungen, welche edle, aber schwache Naturen zu erbärmlichen
Werkzeugen herabwürdigen. Bruder, Ihr habt viel gut zu machen und
hier thut sich ein weites Feld des Wirkens für Euch auf, in dem Ihr
ernstlich gegen Mißstände, gegen eigne und Anderer Sünde kämpfend,
manche schöne, friedevolle Stunde genießen könnt.«

		»Ich will's erwägen, was Ihr mir gesagt, will's treu erwägen,«
versprach der Priester, indem er plötzlich von seinem Sessel
aufstand. »Aber jetzt laßt uns zur Ruhe gehen,« bat er, »es ist
spät geworden –«

		»Und Ihr seid erschöpft,« versetzte der Abt. »Doch gebt mir
zuvor noch das Versprechen, mit allem Ernst nach Heilung Eures
Seelenschadens streben zu wollen.«

		Der Priester reichte ihm mit Wärme die Hand und Jener fügte
hinzu: »Die heilige Mutter Gottes segne Eure Selbstprüfung und
helfe Euch zu erneuter Uebergabe Eures Herzens!«

		Die beiden Männer trennten sich in ernster Stimmung, doch unter
sehr verschiedenen Empfindungen. [bookmark: page271] Der Eine war von Mitleid und Schmerz
über die Schwachheit des Bruders erfüllt, den Andern drückten
Schuldgefühl und Reue über eigne Sünden; der Eine trug das
Bewußtsein treuer Pflichterfüllung in sich, der Andere die Anklagen
eines laut redenden Gewissens. – Beide jedoch verbunden durch das
Band, das Kraft und Schwachheit vereint: das Band innerer
Sympathie.

		[image: .]

		[bookmark: page272]

	
		
		Du bist gerächt!

		[image: .]

		[image: .] Der Tag, an welchem Catharina bestattet werden
sollte, war angebrochen, und von allen Seiten strömten
Theilnehmende und Neugierige herbei, um der Feierlichkeit in der
Kapelle beizuwohnen, denn die Jungfrau war von Allen geliebt. Mit
freundlichem Sinn und zarter Hand hatte sie, namentlich unter den
Armen, viele Thränen getrocknet, viel herbes Weh gelindert – kein
Wunder, daß manches Auge feucht wurde als man die theure Hülle
forttrug, daß die Herzen Aller von innigem Mitleid für den jungen
Mann erfüllt waren, der todtenbleich, von dem Abt gestützt,
schwankenden Fußes dem Trauerzuge folgte. »Ruhe sanft, du Theure!«
hatte er geflüstert, als er zum letzten Mal Catharinens kalte
Lippen küßte, »ruhe sanft, ich folge dir bald!« Von dem Augenblick
an blieb er still und schweigsam – aber dies Schweigen schien dem
Abt eine tiefere Bedeutung zu haben, es schien ihm etwas
Beunruhigendes darin zu liegen.

		Auf dem Gottesacker sprach Alles von Frieden: die Blumen, die
still auf den Gräbern blühten, die hohen [bookmark: page273] Linden, durch deren sanft
bewegte Zweige es gleichsam klagend rauschte, selbst die kleinen
Vögel zwitscherten leise, und das ernste Grabgeläute klang dumpf
durch die Stille, wie zum Gruß der Entschlafenen. In der Kapelle
stand die schwarze Bahre von Wachskerzen umgeben und von den Lippen
des Priesters vernahm man das: »Sei gesegnet! Gehe ein zu deines
Herrn Freude.« Die Seelenmesse wurde gelesen, aber der Fähndrich
hörte nicht danach; den Blick starr auf den Sarg gerichtet, der
sein Theuerstes umschloß, war er nur in seinen Schmerz versunken.
Erst als man Jenen hinaustrug ermannte er sich, doch lag ein
herzzerreißender Ausdruck bittern Weh's auf seinem Antlitz. Am
Grabe sprach der Priester Worte des Trostes zu dem gebeugten jungen
Mann; er sprach aus der Fülle des Herzens, denn er fühlte selbst,
die Wunde sei unheilbar. Wie schwer es ihm aber ward, hier zu
reden, das ahnte Keiner; – er hatte gewünscht, sich dieses Mal
seiner Amtspflicht zu entziehen, aber der Abt drang auf die
Erfüllung derselben, sowohl der Gemeinde, als der leidtragenden
Familie gegenüber; es kostete ihn einen Kampf bis aufs Blut – aber
er kam. Doch als die ersten Erdschollen auf den Sarg hinabrollten
und Wilhelm van der Houve die Hand zum Himmel aufhebend, laut
ausrief: »Dieser Tod soll gerächt werden!« da erbebte des Priesters
Herz, daß auch er sich nur mühsam aufrecht hielt.

		Etliche Tage danach kehrte der Abt an den gräflichen Hof zurück,
von dem Fähndrich begleitet. »Ich kann nicht länger dort bleiben,
wo Alles mich an Catharina [bookmark: page274] erinnert,« versicherte Wilhelm und erzählte
jetzt erst, wie plötzlich die Thür seines Kerkers geöffnet worden
sei, nachdem er die Gräfin mehrfach um Gnade angefleht, und wie er
alsdann zugleich den Befehl erhalten, so rasch als möglich nach dem
Wendenberg'schen Landhause zu eilen, wie er die Nacht durch
gereis't – und dennoch zu spät gekommen sei. Im Uebrigen blieb der
junge Mann schweigsam und weder der Versuch des Abtes, ihn in ein
Gespräch zu ziehen, noch der Ritt durch die belebte Gegend waren im
Stande ihn aus seinen Träumereien aufzurütteln. Als sie endlich die
Residenz erreicht und sich von einander verabschiedet hatten, begab
der Abt sich nach dem Schloß, während der Fähndrich in der Stadt
eine kleine Wohnung suchte, die ihm bis zum Ablauf seines Urlaubs
als Aufenthalt dienen sollte.

		[image: .]

		In den Gemächern der Gräfin wurde eine lebhafte Unterhaltung
geführt, als man der hohen Frau die Rückkehr des Abtes meldete, den
sie sofort zu sich entbieten ließ und im Kreise ihrer Damen
empfing; sie erkundigte sich nach allen Einzelheiten seiner Reise,
und der Bericht über Catharinens Sterben ergriff Jacoba so
gewaltig, daß sie ihre jungen Gefährtinnen für eine Weile entließ,
um ungestört in der ernsten Unterredung mit ihrem Beichtvater zu
sein. Er sagte ihr Alles, was seine Seele erfüllte, schilderte ihr
den Schmerz, dessen Zeuge er gewesen und wies auf ihr Zögern mit
der [bookmark: page275]
Freilassung, als auf eine schwere Schuld. Er sprach zum Herzen der
Gräfin und sie weinte.

		Jacoba weinte. Waren es Thränen der Reue, weil sie so hart
gewesen, Thränen der Furcht, weil der Geistliche sie vor möglicher
Rache des gereizten jungen Mannes warnte, Thränen des Mitleids über
das plötzliche Ende einer so glücklichen Verbindung, oder weinte
ihr Hochmuth Thränen, die Wahrheit ohne Rückhalt hören zu müssen?
Die Gräfin wußte, kein Wort ihres Gespräches mit dem Abt werde je
über seine Lippen kommen und deshalb gestand sie ihm freimüthig,
wie schwer es sie jetzt drücke, seiner Fürsprache für Wilhelm van
der Houve nicht früher willfährig gewesen zu sein; – in solcher
ernsten Gemüthsstimmung aber hielt der Abt es für richtig, die hohe
Frau allein zu lassen, wohl wissend, wie stilles Nachdenken oft
tieferen Einfluß auf die Seele übt, als strenge Worte und
Ermahnungen, und vielleicht hätte die Gräfin sich stundenlang in
melancholische Gedanken versenkt, wäre nicht plötzlich Aleide mit
der freudigen Botschaft bei ihr eingetreten: »Es naht ein Ritter
auf schwarzem Roß! eilt Euch, meine Gräfin!«

		Jacoba lächelte wehmüthig.

		»Wie nun?« fragte die Jungfrau, »hat der Abt Euch Unangenehmes
gesagt, oder reut Euch Euer Glück? Zürnt Herr Arkel Euch? – Doch
nein, dann würde er so eilig nicht reiten.«

		»Herr Wilhelm mir zürnen?« entgegnete Jacoba, während sie
Aleiden's Wangen freundlich streichelte; »nein, mein fröhliches
Schwesterchen, nimmer wäre das [bookmark: page276] möglich und nimmer reut mich mein
Glück. Auch hat unser ehrwürdiger Abt mich nicht gekränkt – aber
Trauriges erzählte er mir und das stimmt mich ernst.«

		»So ernst, daß Ihr nicht einmal eilt, Herrn Wilhelm zu begrüßen?
Theilt es mir doch mit, meine Jacoba, wenn's nicht Geheimnisse
sind, und ich werde Herrn Wilhelm bitten, Euch zu trösten.«

		»Als ob das noch nöthig wäre! Nein, liebste Aleide, was er
wissen muß, das werd' ich ihm selbst sagen, was ich jetzt aber Euch
vertrauen will, das behaltet für Euch;« und ihre Freundin sanft zu
sich ziehend, sagte sie leise:

		»Erinnert Ihr Euch eines Morgens, als wir, noch nicht nach der
Residenz zurückgekehrt, spazieren ritten und uns eine Jungfrau
begegnete, die mit anmuthiger Verneigung uns einen Strauß Blumen
bot? Ich fragte Euch damals, wer das junge Mädchen sei, und Ihr
wies't mich auf ihren Begleiter, ihren Verlobten, der das
rautenförmig gewebte Wamms der Kabeljauer trug. Erzürnt warf ich
die Blumen von mir und wandte mich mit verächtlichem Blick von dem
schönen Kind – erinnert Ihr Euch dessen?«

		»Es wird sich wohl so verhalten, liebe Gräfin, doch muß ich
gestehen, daß mir jener unbedeutende Vorgang entfallen ist.«

		»Jener unbedeutende Vorgang!« wiederholte die Gräfin, »ja, so
sagte ich damals auch; aber die Sache hat jetzt eine Bedeutung
gewonnen, die mir für's ganze Leben bleibt. Ich sah damals mit Haß
auf den jungen [bookmark: page277] Mann, weil sein kräftiger Arm meinen Gegnern
diente und er dazu verlobt und glücklich war.«

		»Aber liebe Gräfin,« wandte Aleide ein, weshalb quält Ihr Euch
damit! die Jungfrau weiß das nicht und wird Euch nicht zürnen.«

		»Ach nein,« entgegnete Jacoba, »sie wird's auch nimmer wissen,
denn sie ist todt. Arme Catharina! sie hat viel gelitten und nicht
ohne meine Schuld; Ihr Bräutigam wurde bei Gorkum gefangen und war,
trotz der Fürsprache des Abtes, nicht unter den zuerst
Ausgewechselten. Nicht so sehr geschah dies, weil ich ihn für
mitschuldig hielt an dem Verrath der Bürger Gorkums, sondern weil
ich mich des Glückes seiner Braut zu lebhaft erinnerte, ein Glück,
das mir damals versagt war und mich ärgerte. Als man später
wiederholt auf die Freilassung des jungen Mannes drang, durfte ich
sie nicht gestatten, um nicht seinen Mitgefangenen gegenüber
ungerecht zu erscheinen, und sicher säße er heute noch im Kerker,
hätte nicht Herr Wilhelm sich so kräftig für ihn verwandt.«

		Die Gräfin schwieg und Aleide störte sie nicht in ihrem Sinnen,
endlich jedoch fuhr Jacoba fort: »Jetzt wißt Ihr, was mich drückt,
liebe Freundin, und nicht wahr, solches könnte einen stärkeren
Geist, als den meinigen, beugen? Vermöchte ich aber jenes arme Kind
in's Leben zurückzurufen, alle meine Schätze gäbe ich dafür
hin!«

		»O meine Jacoba, könnten Euch in diesem Augenblick doch Viele
sehen!« rief die Jungfrau erregt aus, [bookmark: page278] die kleine Hand der
Gräfin mit Wärme erfassend, »Ihr werdet oft so unrichtig beurtheilt
und –«

		»Und mir genügt es, versteht und liebt meine Aleide mich,«
unterbrach die Gräfin sie. »Es geht den Fürsten einmal nicht
anders,« setzte sie hinzu; »nach dem Schein nur beurtheilt, sind
sie genöthigt die Beweggründe ihres Handelns vor Vielen verborgen
zu halten, und während man ihre Irrthümer bespricht und rügt, denkt
Keiner daran, wie sehr sie selbst in der Folge ihre Mißgriffe
beklagen und richten. Nein, Aleide, leicht und segensreich ist das
Leben der Herrscher nicht; – von Einzelnen geachtet, von Vielen
verkannt, wenn nicht gehaßt – das ist ihr irdisch Loos.«

		»Nun, völlig so schlimm ist's wohl noch nicht,« versetzte die
Jungfrau scherzend. »Ihr wißt doch, liebe Gräfin, wie Eure
Unterthanen treu zu Euch stehen und daß die aufrührerischen Edlen
sowohl, als die städtischen Regierungen eine Hochschätzung für Euch
haben, größer als je Eure Gegenpartei sie genossen. Doch, liebe
Gräfin, wir verplaudern die Zeit, und Herr Wilhelm zürnt mir wohl
gar, daß ich ihm seine Jacoba so lange raube. Seid nur getrost und
vertraut Euch Eurem Ritter, er wird der beste Arzt sein für Euren
Gram; – übrigens kann Euch ja nicht einmal eine Schuld beigemessen
werden, da die Jungfrau doch keine Sekunde länger gelebt haben
würde, hätte sie ihren Verlobten noch zurückkehren sehen; ihre
Stunde hatte wohl geschlagen.«

		»Möglich, daß Ihr Recht habt; aber doch ist's mir, als klebe
Blut an meiner Hand, Blut,« wiederholte [bookmark: page279] Jacoba zusammenschauernd,
»das einst von dieser meiner Hand gefordert werden könnte.«

		»Wie stellt Ihr Euch Alles so schwarz vor, liebe Gräfin,«
entgegnete Aleide kopfschüttelnd, indem sie aufstand, um in den
Vorsaal zurückzukehren, wohin ihr Jacoba bald folgte.

		Als Letztere eintrat, erhoben die Hofdamen sich; die Gräfin
grüßte sie freundlich, während ihr Auge Wilhelm von Arkel suchte,
der ihr schon ehrerbietig nahte und den sie sofort nach einem
geöffneten Fenster führte, durch welches frische Kühlung strömte,
um dort, von ihren Damen unbeachtet und unbelauscht, mit ihm
sprechen zu können.

		Die Gräfin ließ sich auf eine Sitzbank hinter den schweren
Vorhängen der Fensternische nieder, aber Herr Wilhelm nahm bald
ihre wehmüthige Stimmung wahr, fragte nach der Ursache derselben,
und als sie mit der Antwort zögerte, versetzte er in scherzendem
Ton, obgleich auch auf seiner Stirn eine dunkle Wolke lag:

		»Hat meine Jacoba Geheimnisse vor mir?« und weil die Gräfin
immer noch schwieg, fuhr er fort: »so will ich denn offenherziger
sein. Auch ich bin heut' gar nicht aufgelegt, selbst Eure Gegenwart
übt dieses Mal nicht den belebenden Einfluß auf mich, wie sonst,
ohne daß ich einen besonderen Grund meiner trüben Stimmung
anzugeben wüßte.«

		»So geht's auch mir,« erwiderte die Gräfin zerstreut.

		»Nein Jacoba,« entgegnete Herr Wilhelm, ihre Hand erfassend,
»nein, Ihr seid nicht ohne Ursache so ernst, [bookmark: page280] ich fühle es;« als sie es
aber immer noch nicht über sich gewann, zu sagen, was sie so
bekümmerte, wandte er sich etwas unmuthig ab. »Fällt's Euch denn so
schwer, Euch mir zu vertrauen?« versetzte er rasch, »darf ich denn
nicht in Eurem Herzen lesen?« Plötzlich aber den Ton ändernd, fügte
er hinzu: »mir ist, als müßte der heutige Tag verhängnißvoll für
mich werden, und doch ist der Himmel so klar und heiter und die
Zukunft liegt so freundlich vor mir.« Jacoba tief in die Augen
sehend, begann er nach kurzem Schweigen wieder im Flüsterton:
»Werden diese Augen um mich weinen, trifft mich einst ein schweres
Verhängniß? wird dies Herz wirklich um mich trauern, wenn ich nicht
mehr bin?«

		Jacoba schauerte zusammen. War dies eine zweite Warnung, war es
eine Prophezeihung? Aengstlich blickte sie zu ihrem Verlobten auf:
»o Wilhelm, was sprecht Ihr doch und verstimmt mich noch mehr!«

		»Ja, ich bin wunderbar erregt heute,« versetzte er jetzt in
heiterem Ton; »möge denn kommen, was will, ich habe das höchste
Glück genossen, habe einen Himmel auf Erden gehabt,« und liebevoll
zog er Jacoba an sich.

		»Unsere Liebe macht uns so glücklich,« sagte sie sanft, »und arm
und todt wäre, bei aller Herrlichkeit, das Leben ohne sie. Und doch
konnte ich vergessen, daß auch Andere ein Recht an unsere Liebe und
Fürsorge haben.«

		»Was meint Ihr damit, theure Jacoba?«

		»Ich meine, daß ich über das eigene Glück das Glück Anderer
vergessen konnte,« erwiderte sie und erzählte ihm jetzt die
Geschichte Catharinens, wie der Abt [bookmark: page281] sie ihr mitgetheilt. Herr von Arkel
hörte ihr aufmerksam zu und als sie geendet, schwieg er einen
Augenblick. Dann sagte er: »Ich verstehe es sehr wohl, daß Ihr von
solchem Ereigniß tief ergriffen seid; bei einem so zarten,
weiblichen Gemüth wie das Eure, kann das nicht anders sein; aber
liebste Jacoba, trifft Euch gleich der Vorwurf, ein letztes
Wiedersehen der beiden Verlobten verhindert zu haben, an dem Tode
der Jungfrau seid Ihr doch nicht schuldig. Sprecht mit Eurem
Beichtvater darüber und sobald er selbst etwas ruhiger über die
Sache geworden ist, wird er Euch damit trösten, daß ja kein Haar
von unserm Haupte fällt, ohne den Willen Gottes und daß wohl
Catharinens Zeit zum Sterben gekommen war.«

		»Wird denn dadurch unsere Schuld an ihrem schweren Leid
geringer?« fragte Jacoba ernst; – »o, es muß entsetzlich sein zu
sterben, ohne den Geliebten!« setzte sie bebend hinzu.

		»Vereint zu sterben, meine Jacoba, freilich, das müßte wie ein
schöner Traum sein, doch ist das nur Wenigen vergönnt,« versetzte
er halb ernst, halb scherzend, indem er sie sanft umfaßte und einen
Kuß auf ihre Stirn drückte. »Doch kommt nun, und laßt die
Träumereien fahren! Ihr sagtet mir ja für heute eine Spazierfahrt
zu nach dem Wäldchen; darf ich Eure Damen rufen? Nichts wird
beruhigender auf Euer erregtes Gemüth wirken, als die frische Luft
und hernach ein eingehendes Gespräch mit Eurem Beichtvater.«

		»Jetzt seid Ihr mir der liebste Beichtvater,« entgegnete Jacoba,
indem sie sich erhob und aus der [bookmark: page282] Fensternische hervortretend, ihre
Damen aufforderte, sich für eine kleine Spazierfahrt bereit zu
machen. Bald danach fuhr die Kalesche vor, die Gräfin nahm Arkels
Arm, und von zwei Jungfrauen, die heute den Dienst hatten, gefolgt,
begab sie sich nach dem Schloßhof, wo der Wagen ihrer wartete.

		»Bei dem großen Weiher soll angehalten werden,« befahl Herr von
Arkel dem Lakai, und die Gräfin nickte zustimmend. »Dort wollen wir
ein wenig wandeln und plaudern,« fügte er zu Jacoba gewandt hinzu,
»es ist ein so hübscher Platz.«

		»Ja, es ist wirklich romantisch dort,« sagte sie in heiterm
Ton.

		Nach kurzer Fahrt war der Weiher erreicht, man stieg aus, das
fürstliche Paar ging langsam voran und die Hofdamen folgten in
einiger Entfernung. Jacoba und Arkel sprachen leise mit einander,
vertieften sich in schöne Zukunftsträume, freuten sich ihres
Glückes und dachten an kein Leid. Der Himmel war heiter und die
Wintersonne spielte in den kahlen Aesten der hohen Linden; in der
glatten Wasserfläche spiegelten sich die Ufer und der wilde Epheu
rankte bis in die Spitze des Geisblatts, das im Sommer, in üppigen
Zweigen herabhängend die Luft balsamisch durchzog und, Schatten
gebend, der Fürstin Lieblingsplätzchen war. Unter dem wohlthuenden
Einfluß der Natur gedachte das junge Paar nicht mehr der trüben
Eindrücke von vorhin; Arkel ließ Jacoba in seiner Seele lesen und
ihr Herz lag offen vor ihm.

		Plötzlich nahte vom jenseitigen Ufer des Weihers [bookmark: page283] ein junger Mann,
eine anziehende Erscheinung, mit bleichem Antlitz; von weitem schon
suchte sein Auge dem Blick Herrn Arkels zu begegnen und sobald
dieser des Unbekannten ansichtig wurde, ging er der Gräfin ein
wenig voran, auf Jenen zu.

		»Seid gegrüßt, edler Herr!« redete er ihn an; die eigenthümliche
Gluth aber im Blick des Fremden, von Weh und Bitterkeit zeugend,
machte Arkel plötzlich verstummen; übrigens war weder in seinem
Wesen, noch in seiner Kleidung etwas Besonderes, doch ließ die
Haltung, trotz des bürgerlichen Wammses, den Edelmann erkennen, und
als er sich mit den Worten an Arkel wandte: »Verzeiht einem
Unglücklichen, der ein glückliches Zusammensein stört,« wich Jenem
alle Furcht. Freundlich erwiderte er:

		»Woher kommt Ihr, und was wünscht Ihr von mir oder von der
Gräfin?«

		»Woher ich komme? Drüben steht mein Roß, das mich hierher
gebracht und hernach an eine Stätte des Verderbens tragen wird.
Doch, sagt mir, seid Ihr Herr von Arkel, der Verlobte der
Gräfin?«

		»Der bin ich.«

		»So hat das Geschick selbst mich Euch in den Weg geführt, ein
Geschick, dem ich nicht ausweichen kann.«

		»Welch seltsame, räthselhafte Worte sprecht Ihr, junger Mann! –
sagt mir einfach, was Ihr begehrt, unsere gnädige Gräfin wird gern
Euren Wünschen Gehör geben und zu Eurem Glück mitwirken, steht's in
ihren Kräften.« [bookmark: page284]

		»Unsere gnädige Gräfin!« und ein spöttisches Lächeln zuckte um
die Lippen des Unbekannten, »unsere gnädige Gräfin kann das nicht
mehr! Nur einen Brief muß ich ihr einhändigen – da Ihr jedoch für
sie einzutreten scheint, gebe ich ihn Euch mit der Bitte: ›vergebt
einem Unglücklichen und vergeßt ihn, denn –‹«

		»Sagt uns aber doch wer Ihr seid,« unterbrach die Gräfin selbst
ihn plötzlich, die, von Neugierde getrieben, Arkel nachgegangen
war.

		»Wer ich bin, Ew. Gnaden,« entgegnete Jener, sich leicht
verbeugend, »thut hier nichts zur Sache. Ich war einst der einzige
Sprößling eines alten, angesehenen Geschlechtes, Eurem Herrn Vater
treu anhängend, wer ich bin – wer ich sein werde –«

		Die Gräfin sah den jungen Mann ernst und bestürzt an; ihr war,
als habe sie seine Stimme früher schon vernommen, als sei sie
seinem Blick einmal schon begegnet – doch wo und wann –?

		»Was enthält der Brief und wer gab ihn Euch?« fragte Herr von
Arkel.

		»Es ist der Abschiedsgruß einer Sterbenden, die nicht länger
leben konnte und lebend schon gestorben war. Seid so gut und lest
ihn der Gräfin vor, vielleicht wird sie das Weh, das sich darin
ausspricht, mitempfinden!«

		»Gebt ihn denn und sagt, was wir für Euch thun können, mir
scheint Ihr seid unglücklich.«

		»Ich war es, doch bin ich es nicht mehr. Bald wandle ich nicht
mehr hienieden, denn sobald meine letzte Pflicht auf dieser schönen
Erden erfüllt ist, eile [bookmark: page285] ich zu einem Priester, um zu beichten und
zu sterben. Vor wenigen Monaten war Alles anders, ich war
glücklich, war hoffnungsvoll, – und jetzt – doch nehmt den Brief
und les't!«

		Die Gräfin war langsam weiter gegangen um ihre Bewegung zu
verbergen; der seltsame Fremde hatte einen eigenthümlichen Eindruck
auf sie gemacht und seine Stimme klang ihr so unheimlich, als folge
das Unglück seinen Schritten. Eben wollte sie, jenem Gespräch ein
Ende zu machen, Arkel zu sich rufen, als sie einen kurzen Schrei
vernahm; sie sah sich um – noch stand der bleiche Fremdling neben
Herrn Wilhelm. »Es ist nur eine kleine Schramme,« hörte sie diesen
sagen, während Jener sich tief verbeugte, sich zurückwandte, sein
Pferd bestieg und fortgallopirte.

		»Was ist's?« fragte Jacoba, als Arkel ihr seinen Arm wieder
bot.

		»Es ist nichts,« versicherte er beruhigend; »der Fremde gab mir
den Brief und verletzte dabei meine Hand ein wenig; kaum weiß ich
wie das geschah, doch that es augenblicklich weh.«

		Die Gräfin prüfte ängstlich die wunde Stelle. »Laß uns
zurückkehren,« bat sie ängstlich, »wer weiß ob es nicht etwas
Schlimmes ist!«

		»Sorgt Euch nicht so, meine Jacoba; diese unbedeutende
Verletzung darf uns doch den herrlichen Morgen nicht stören. Kommt,
setzt Euch an meine Seite, so lese ich Euch den Brief vor – oder
wollen wir damit noch warten?« [bookmark: page286]

		»Ja, warten wir damit. Der Abschiedsgruß einer Sterbenden möchte
uns allen Frohsinn rauben. Gebt mir den Brief; während meine
Kammerzofen mich zur Tafel ankleiden, werde ich ihn lesen und Euch
später seinen Inhalt mittheilen. Ihr fürchtet doch nicht, Arkel,
daß dieser Fremde Böses im Schilde führt?«

		»O nein, danach sah er nicht aus.«

		»Aber die Wunde?«

		»Ist nicht von Bedeutung, liebste Jacoba. Ihr seid stets zu
besorgt um mich.«

		»Weil Ihr selbst es nicht genug seid, mein Freund!« und jetzt
sich zu ihren Damen wendend, fragte sie leise, ob sie den jungen
Mann gekannt hätten?

		»Nein, Ew. Gnaden; doch ist er sicher von vornehmer Herkunft;
das gab sich schon in der Art zu erkennen, wie er sich in den
Sattel schwang und grüßte.«

		Das fürstliche Paar wandelte weiter; Herr von Arkel suchte dem
Gespräch eine andere Wendung zu geben, sie plauderten bald wieder
fröhlich mit einander und ahnten nicht, welch schwere Wolken sich
über ihrem Haupt zusammenzogen.

		Als die Kalesche erreicht war, stieg man ein und fuhr nach dem
Schloß zurück; man scherzte viel unterwegs, beobachtete die
Vorübergehenden, die, ehrfurchtsvoll grüßend, der kleinen,
eleganten Equipage nachblickten und freute sich der köstlichen
Waldluft. Herr von Arkel aber, immer schweigsamer werdend, schien
abgespannt und trübe; er hatte seine Handschuhe zugeknöpft und
Keiner dachte mehr an die geringfügige Wunde, [bookmark: page287] Keiner bemerkte auch, wie
er die verletzte Hand krampfhaft mit der andern hielt, als schmerze
sie heftig.

		Es war bereits spät geworden, als der Wagen wieder vor dem
Schloß hielt und schon warteten einige Gäste im Eßsaal. Die Gräfin
zog sich sofort zurück, vergaß aber, während sie sich für die
Toilette ihren Kammerjungfern überließ, den Brief zu lesen; – man
ging zur Tafel, doch schien Herr von Arkel auch jetzt weniger
aufgeräumt, als er zu sein pflegte; er kämpfte sichtlich mit
unangenehmen Empfindungen. Jacoba indessen war voll Scherz und
Frohsein; sie theilte ihren Gästen den geheimnißvollen Vorgang
nicht mit, suchte ihn zu vergessen und alle trüben Gedanken zu
verscheuchen.

		Und das gelang ihr völlig bis zu dem Augenblick, wo – – –

		Man war beim Nachtisch. Die Lakaien hatten den Speisesaal
verlassen, damit die Unterhaltung freier und ungezwungener sein
könne; Plötzlich stand Herr von Arkel auf, leise und hastig
bittend: »Ew. Gnaden wollen mich entschuldigen –« doch ehe noch
Jacoba geantwortet, war er nach der Thür gewankt, hatte die
Vorhänge zurückgeschlagen und im Vorsaal nach einer Stütze
gegriffen. Herr van der Burg eilte auf einen Wink der Gräfin ihm
nach und bot ihm seinen Arm. Die Gäste verabschiedeten sich nach
einander, Jacoba entließ ihre Damen und zog sich in ihre
Privatgemächer zurück. Dorthin beschied sie sofort den Abt, sagte
ihm in wenig Worten was vorgefallen, sandte ihn nach Arkels Zimmer
mit dem Auftrag, sich genau nach Allem zu erkundigen [bookmark: page288] und falls
der Arzt irgendwie besorgt sei, es sie sofort wissen zu lassen.

		In ängstlicher Spannung harrte sie einer Nachricht, aber Stunde
auf Stunde verlief, ohne daß der Geistliche zurückkehrte.

		Hastigen Schrittes durchmaß Jacoba das Gemach, Todesangst hatte
ihre Wangen bleich gemacht – aber die Etiquette verbot ihr selbst
nach dem Zimmer des jungen Edelmannes zu gehen, bei dem begreiflich
ihr ganzes Herz weilte. So fand Aleide sie, die, mit dem Recht
einer Freundin, unangemeldet zu ihr eintrat.

		»Kann mir denn Keiner sagen, was Herrn Wilhelm so plötzlich
überkommen ist?« rief ihr Jacoba in höchster Erregung entgegen.

		»Beruhigt Euch doch, liebe Gräfin,« tröstete die Jungfrau, »es
wird vielleicht eine heftige Erkältung sein.«

		»Ach nein! ich fürchte, es steht im Zusammenhang mit – o mein
Gott, der Brief! wo ließ ich ihn doch? Herr Wilhelm gab mir jenen
Brief und über die Eile mit der ich zur Tafel Toilette machte,
vergaß ich ihn zu lesen; vielleicht gibt er einige Aufklärung – o
meine Ahnung, meine Ahnung!«

		Aleide suchte und fand das Pergament, uneröffnet noch, wie der
Fremde es Herrn von Arkel eingehändigt.

		»Gebt, gebt!« sagte Jacoba hastig und erbrach das Siegel, das
die Buchstaben v. d. H. trug.

		Jacoba las – aber das Blatt entfiel ihren zitternden Händen.
»Entsetzlich, entsetzlich!« rief sie aus, das Gesicht mit beiden
Händen bedeckend. Aleide hob das Papier auf und las: »Catharina, du
bist gerächt! Hat [bookmark: page289] die Gräfin mein Glück vernichtet, so soll
auch sie Schmerz tragen um den Jüngling, den sie liebt, und stirbt
er, danke ich Gott, daß ich dich rächen durfte.«

		Todtenbleich und bewußtlos sank die Gräfin in einen Sessel.

		Indessen verlebte der Abt schreckliche Stunden. Schon als er auf
Geheiß der Gräfin nach Herrn von Arkels Zimmer ging, vernahm er
beim Eintritt in dasselbe einen Hülferuf. Der junge Edelmann lag
ganz zusammengesunken in einem Lehnstuhl, das Antlitz von Schmerz
verzerrt. Der eiligst gerufene Hofarzt hatte beim Anblick der
kranken Hand sofort Herrn Wilhelms Aermel bis zum Ellenbogen
aufgeschnitten – der Arm war dunkelblau und geschwollen, schwoll
zusehends immer stärker, fast schon bis zur Schulter hinauf.

		»Mein Gott, was ist hier geschehen?« fragte der Abt.

		»Ohne Zweifel hat mich Einer, der mir einen Brief gab,
vorsätzlich verwundet und mit einem giftigen Gegenstand,« erwiderte
Arkel, indem er sich aufs Neue krampfhaft im Sessel hin- und
herwarf.

		»Wer war denn der Mann?«

		»Ich weiß es nicht – ein Unbekannter – vielleicht gibt der Brief
an die Gräfin Licht darüber – o mein Gott, mein Gott, wie leide
ich!« jammerte der Kranke, sich in Schmerzen krümmend, während sein
Antlitz sich dunkelroth färbte.

		Der Arzt erklärte, es sei dieser Zustand Folge einer Vergiftung,
möglicherweise in böser Absicht durch einen sogenannten Giftring
bewirkt, durch den man Leichengift in den menschlichen Körper zu
bringen verstehe – [bookmark: page290] und nun ging dem Geistlichen plötzlich
ein Licht auf; er gedachte des Fähndrichs und seines Racheschwurs
am Grabe der Braut, den er nur für einen Ausbruch des
augenblicklichen, heftigen Schmerzgefühls gehalten – nun aber
erfahren mußte, wie der beklagenswerthe junge Mann ein so
entsetzliches Vorhaben wirklich ausgeführt zu haben schien.

		Noch ehe der Gräfin das Bewußtsein zurückgekehrt war und sie die
Nachricht von der Erkrankung ihres Verlobten erhielt, noch ehe sie
im Stande war an sein Sterbebett zu eilen, hatte sich das Gift dem
ganzen Körper mitgetheilt und der Kranke, unter den furchtbarsten
Leiden, seinen letzten Seufzer ausgehaucht.

		Nur in abgebrochenen Worten hörte Abt Bernhard seine letzte
Beichte und versah ihn danach noch mit den Sterbesakramenten.

		Als nach der schreckensvollen Nacht der Morgen anbrach, war Herr
von Arkel dem ewigen Morgen entgegengegangen und mit seinem Sterben
tiefe Trauer in's gräfliche Burgschloß eingekehrt.

		Die Rache aber hatte einen schauerlichen Sieg gewonnen.
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		Priesterzwang und der Segen eines priesterlichen Lebens

		[image: .]

		[image: .] Mancher Tag war seit jenen Ereignissen vergangen, der
April war in's Land gekommen und das erste Frühlingsgrün entzückte
Aug' und Herz durch Farben und Duft. Im gräflichen Schloßgarten
befand sich der Abt mit Herrn van der Burg in lebhafter
Unterredung; er schien die Blüthenpracht einer verjüngten Natur
wenig zu beachten und war sichtlich von trüben Gedanken erregt.

		»Es bestätigt sich also, Ehrwürden, daß wir heute noch scheiden
müssen?« begann Herr van der Burg, nachdem das Gespräch eine Weile
gestockt war.

		»Freilich,« erwiderte der Abt; »der Befehl nach Rom zu kommen
lautet sehr bestimmt, und der päpstlichen Weisung muß ich
gehorchen.«

		»Doch kehrt Ihr hoffentlich zurück?«

		»Das ist mir fraglich, edler Herr; kaum wage ich auszusprechen,
welches die Folge meiner Bescheidung nach Rom sein wird; gewiß aber
ist, daß Feinde der Gräfin meine Entfernung vom Hofe längst
gewünscht [bookmark: page292] und jetzt bewirkt haben; – ich erhielt
Befehl, schon morgen abzureisen.«

		»Und gerade jetzt, da Ihre Gnaden Eures Beistandes mehr denn je
bedarf! Kennt Ihr Euren Nachfolger?«

		»Ob ich ihn kenne?« der Abt verfärbte sich plötzlich und
runzelte die Augenbrauen; »ach ja, werther Herr, es ist der Prior
von Engelthal, der, aller Mittel beraubt, auf die Unterstützung des
Bischofs angewiesen ist und längst schon den Plänen desselben
gedient hat; – ich fürchte Alles von ihm.«

		»Könnt Ihr die Gräfin nicht warnen?«

		»Das würde wenig nützen. Ihr wißt, Ihre Gnaden hat hierin keine
freie Wahl; dieselbe Macht, die mich zu ihrem Beichtvater berief,
hat jetzt meinen Nachfolger dazu erwählt, – Beweis genug, daß man
sich damals in mir geirrt hat. Doch verlasse ich mich auf Euch,
Herr van der Burg; ich weiß, ich darf auf Euch rechnen, und die
Gräfin wird in mancher Beziehung die Stütze in Euch finden, die sie
an mir verliert.«

		»Sprecht offen, Ehrwürden; ich brauche Euch nicht zu sagen, wie
schätzenswerth Euer Vertrauen mir ist.«

		»So hört denn. Woher ich meine Vermuthungen habe, darf ich nicht
sagen, darf auch den Namen dessen nicht nennen, der mir einen Faden
in die Hand gegeben, welcher, verfolgt man ihn weiter, einst
manches Räthsel lösen wird. Dieser Faden geht aus von dem Bischof
von Luik, welcher der geistlichen Würde längst überdrüssig, sie
gegen den Titel eines Grafen von Holland und Zeeland zu vertauschen
wünscht; um das zu erreichen, bedarf er Jemanden, der ihn von allen
Werken [bookmark: page293] und Plänen der Gräfin genau unterrichtet,
damit er eine gewisse Macht über die Dinge behält und so – wer weiß
wie bald – an ihrer Statt Regent wird. Daß der Prior Befehl
erhalten, die hohe Frau langsam, aber sicher zu dem Entschluß des
Klostergelübdes zu führen, davon bin ich fest überzeugt; doch seid
Ihr, edler Herr, vielleicht im Stande, den schlauen Plänen des
Bischofs das Gegengewicht zu halten – denn die Gräfin schätzt und
vertraut Euch.«

		»Ich werde thun, was ich vermag,« versprach Herr van der Burg,
setzte aber entrüstet hinzu: »und so schändliche Thaten begeht ein
Bischof! O Ehrwürden, wo finden wir heutzutage noch Männer, die von
Ehrsucht und Weltlust frei, Geistliche sind im rechten Sinne des
Wortes!«

		»Wir leben in einer Zeit voll Irrthümer und Sünde,« versetzte
der Abt seufzend, »aber es muß anders werden!«

		»Es muß!« stimmte Herr van der Burg ihm zu, »doch wer
schaffet da Wandel?«

		»Wer? Ja, das frage auch ich mich oft. Ueberall zeigt sich das
Bedürfniß danach, an manchen Orten erhebt man die Stimme schon und
predigt laut von Neuerungen – aber das Wort verhallt, es hat keine
Kraft. Ich bin überzeugt, erst wenn die Irrthümer in der Kirche und
unter der Geistlichkeit bis in ihre tiefsten Tiefen erforscht und
enthüllt sind, werden wir Erfolge sehen. Wer aber der Mann dazu
sein wird? – Gott der Herr selbst muß ihn berufen und ausrüsten mit
großer Kraft, wenn die Zeit gekommen ist; harren wir [bookmark: page294] dieser
Zeit nur recht verlangend!« fügte er hinzu, »und suchen zu wirken,
ein Jeder in seinem Kreise, was sie uns näher bringen kann. Ihr,
Herr van der Burg, habt eine große Aufgabe, eine Aufgabe, die das
Heil einer ganzen Nation in sich schließt, denn eine glückliche
Fürstin schafft ein glückliches Volk – und glücklich wird unsere
Fürstin noch werden, trotz Allem, selbst ungeachtet der Trauer, die
jetzt ihre Seele erfüllt und so tief beugt.«

		»Ihr Schmerz ist begreiflich,« versetzte Herr van der Burg, »sie
hat viel verloren und gerade in einem Augenblick, da ihre Zukunft
sich freundlich zu gestalten schien. – Doch sagt, lieber Abt, habt
Ihr erfahren, welche Strafe dem Mörder Herrn von Arkels zuerkannt
ist?«

		»Der Arm menschlicher Gerechtigkeit kann ihn nicht mehr
erreichen,« entgegnete Jener; »die entsetzliche That, in einer an
Wahnsinn grenzenden Ueberspanntheit ausgeübt, hat ihn in einen
Zustand versetzt, daß es selbst für seine Freunde gefährlich ist,
ihm zu nahen.«

		»Der Unglückliche ist also irrsinnig?«

		»Gott hat ihn gestraft, schwer gestraft!« sagte der Geistliche
mit großem Ernst. »Ich hätte den jungen Mann so gern noch vor
meiner Abreise gesehen, aber die beklagenswerthe Mutter seiner
Braut, bei der er sich aufhält, widerrieth es mir, da er häufig
tobt und sie einen neuen Anfall befürchtete.«

		»Ihr kanntet ihn also früher schon?« fragte Herr von der
Burg.

		»Ich kannte und schätzte van der Houve. Er war ein edler
Charakter, hatte ein warmes Herz für alles [bookmark: page295] Gute und Schöne und seine
liebliche Braut glich ihm in der Beziehung völlig; wirklich, es war
eine Freude die Beiden zu beobachten. Ach, aber die Gefangenschaft
des Fähndrichs, während der er nur zuweilen durch mich mündliche
Nachricht von seiner, inzwischen schwer erkrankten, Catharina
bekommen konnte, die so lange ihm verweigerte Freiheit, welche er
erst erhielt, als es bereits zu spät war, hatten mehr als
nachtheilig auf sein Gemüth gewirkt – ich werde die erschütternde
Scene nie vergessen, als er, endlich beurlaubt, in's Zimmer stürzte
und – seine Braut bereits eine Leiche war. Der arme, arme junge
Mann!«

		Die beiden Herren waren einen Augenblick schweigend
nebeneinander gegangen, Jeder in eigne Gedanken vertieft, als ein
Kammerdiener der Fürstin sich dem Abt näherte und ihn ersuchte,
binnen einer halben Stunde Ihrer Gnaden seine Aufwartung zu machen.
Der Abt sagte sein Kommen zu und versetzte, als er sich wieder mit
Herrn van der Burg allein sah: »Ihr wißt, wie schwer mir dieser
Abschied wird; – seit Arkels Tod ist meine Gebieterin allem Trost
unzugänglich, ist jeder Zuspruch vergeblich.«

		»Aber dem Zustand muß ein Ende gemacht werden,« erklärte Herr
van der Burg, »es ist der Gräfin heiligste Pflicht, sich nicht
länger dem allzugroßen Schmerzgefühl hinzugeben.«

		»Das habe auch ich ihr wiederholt gesagt, bis zur Stunde jedoch
nichts in dem Punkt erreicht. Das Gefühl der Vereinsamung und dabei
die Ueberzeugung nicht ganz schuldlos an Catharina Wendenbergs Tod
[bookmark: page296] zu
sein, der diesen traurigen Akt der Rache herbeigeführt, scheint ihr
Gewissen furchtbar zu quälen. – Doch muß ich jetzt Abschied von
Euch nehmen, edler Herr und bitte nochmals: bleibt der hohen Frau
ein treuer Freund; sie verdient es so sehr!«

		Herr van der Burg reichte dem Abt die Hand und dieser fuhr fort:
»So scheide ich denn; scheide ohne Groll über den Verrath, den man
an mir begangen, denn ich weiß, es ist Gottes Zulassung und wirkt
vielleicht mit zum Heil unserer Kirche. Bin ich, meiner großen
Mängel ungeachtet, würdig, ihr zu dienen, so kann ich das überall,
wohin Gott mich ruft und Sein heiliger Stellvertreter. Vielleicht
darf auch ich einst rühmen: die Menschen gedachten es böse zu
machen, aber Gott hat es gut gemacht. – Und nun neigt Euer Haupt,
edler Herr, und empfanget meinen Segen. Lebt wohl, und mögen die
Heiligen Euch schützen!«

		Mit herzlichem Händedruck verabschiedeten sich die beiden Herren
von einander, worauf Abt Bernhard seine Schritte nach dem Schloß
und dort nach den Privatgemächern der Fürstin lenkte.

		Jacoba war allein. Seit Arkel von ihrer Seite gerissen, war die
Einsamkeit ihr das Liebste und immer noch stand sie unter dem
ersten Eindruck des schmerzlichen Verlustes. Als sie an jenem
Morgen aus langer, tiefer Ohnmacht erwachte und in den
Gesichtszügen ihrer Umgebung las, was inzwischen geschehen,
wünschte sie nichts so sehr, als zu sterben, um im Tode wieder mit
dem Freund ihres Herzens vereinigt zu sein. Aber Jacoba lebte noch;
– ohne Abschied von ihm genommen, [bookmark: page297] ohne nur seine, durch die Krankheit
so furchtbar entstellte Hülle, noch einmal sehen zu dürfen, mußte
sie zurückkehren zu einem Leben mit endlos langen Tagen und noch
längeren schlaflosen Nächten, in denen die bleiche Gestalt des
Fähndrichs van der Houve wie ein drohender Geist beständig vor ihr
stand. Groß war sein Leid gewesen, Jacoba verstand es jetzt, aber
größer noch war ihr Leid, weil sie das Bewußtsein, Arkels Tod
selbst verschuldet zu haben, beständig in sich trug. Weder die
ermuthigenden Worte ihres Beichtvaters noch die vielen Bußübungen,
die sie sich auferlegte, waren im Stande ihrem Herzen und Gewissen
Frieden zu schaffen; weder die Unterhaltung mit ihren Damen, noch
die Pflichten der Regierung, denen sie sich soviel als möglich
entzog, selbst Gesang und Spiel ihrer getreuen Aleide vermochten
nicht, sie von einem Schmerz abzuziehen, dem sie sich ganz
hingegeben.

		Unter so traurigen Umständen wurde es dem Abt doppelt schwer,
die Gräfin verlassen und dem Prior von Engelthal weichen zu müssen
und ernst bewegt trat er in das ihm so wohlbekannte Betgemach der
Fürstin. Wie oft war er hier gewesen, wie oft hatte er hier mit
seinem Beichtkinde gesprochen und gebetet! Die Thür nach dem Saal,
wo sich, wie er wußte, Jacoba befand, war angelehnt; er ging an's
Fenster, hörte wie die Schildwachen mit regelmäßigem Schritt unter
demselben auf- und abgingen – er hörte es zum letzten Mal. Er
blickte im Zimmer umher: hier der kleine Betstuhl, Rosenkranz und
Kruzifix, dort die oft bewunderten Fresko-Gemälde; jetzt ruhte sein
Auge auf dem Bilde [bookmark: page298] des Heilands, wie er von Seinen Feinden
verspottet und geschlagen wird, und die Dornenkrone auf Seinem
heiligen Haupte ruht; lange, lange stand der Abt betrachtend davor,
als müsse er durch den Anblick der Leiden unseres Herrn erst Muth
und Kraft gewinnen für sein eignes Leid.

		Endlich öffnete sich die Thür, und die Gräfin erschien auf der
Schwelle; sie war bleich und ernst und ihre schlanke Gestalt
erschien größer noch in den Trauerkleidern als sonst.

		»Verzeiht,« bat sie, ihrem Beichtvater die Hand reichend,
»verzeiht, daß ich Euch warten ließ; es beschäftigten mich aber
Briefe wichtigen Inhalts.«

		»Ich wartete gern, meine Tochter,« antwortete der Abt; »lange
wird es währen, bis ich dies Gemach wieder sehen darf.«

		»Ja, ich weiß, Ihr kommt um Abschied zu nehmen. O mein Vater,
wie sehr werde ich Euch vermissen, der Ihr mir stets mit Rath und
That zur Seite standet!«

		»Werdet Ihr das wirklich?« fragte der Abt bewegt, während eine
dunkle Röthe sein Antlitz übergoß.

		»Wie könnte ich anders!« versetzte Jacoba, ihn ernst ansehend;
»fürchtet nicht, meine augenblickliche Gleichgültigkeit gegen Alle
und gegen Alles werde beständig dauern. Ich habe lange und viel
nachgedacht und weiß, Arkel selbst würde nicht wünschen, daß ich
mich für immer von den Lebenden abschlösse, um nur mit den Todten
zu leben – er würde der Erste sein solches zu mißbilligen und schon
spüre ich wieder ein wenig von der alten Willenskraft in mir; aber
ach! – wie habe [bookmark: page299] ich gelitten und wie leide ich!« setzte
sie von Schmerz fast überwältigt mit zitternder Stimme hinzu.

		»Ja, Gräfin, Ihr seid von schwerem Leid getroffen; aber Euer
Herz wird Frieden finden, dessen bin ich gewiß und einst werdet Ihr
Euch wieder freuen und werdet danken auch für Euer jetzt so großes
Leid.«

		»O, sprecht nicht so, sprecht nicht so!« rief die Gräfin heftig
aus. »Erinnert Ihr, was ich Euch vor längerer Zeit einmal sagte?
ich wiederhole es jetzt, noch fester davon überzeugt: ein Gott, der
ein ganzes Lebensglück zu Grunde richtet, muß hart und unbarmherzig
sein. Und mein Glück ist vernichtet – weshalb sollte ich ihm
danken? – ich vermag es nicht!« rief sie bitter aus.

		»Ist es denn Gott, der Euer Lebensglück zerstört hat? ist es
nicht vielmehr eine Folge von –«

		»O, ich weiß, was Ihr sagen wollt,« unterbrach die Gräfin den
Abt; »ist es aber wahr, daß Gott allmächtig ist, und die heilige
Kirche uns unsere Sünden vergibt, so hätte Seine Allmacht die
Folgen abwenden können.«

		»Aber diese Folgen sind vielleicht nothwendig.«

		Jacoba antwortete nicht und der Abt fuhr fort: »Meine Tochter,
jetzt trauert Euer Herz und das Auge Eures Geistes ist getrübt;
einst aber werdet Ihr erkennen, wie weise und gut der treue Gott es
auch mit Euch gemacht hat; – zwar bin ich dann nicht mehr hier, um
dies Bekenntniß von Euch zu hören, doch werdet Ihr dieser
Abschiedsstunde alsdann gedenken.«

		»Was soll ich nur machen ohne Euch,« versetzte die Gräfin
traurig; »Alle verlassen mich! Arkel ist nicht mehr, Ihr geht, und
ein fremder Beichtvater, der weder [bookmark: page300] mich noch meine Verhältnisse kennt,
tritt an Eure Stelle – wie kann ich denn vor dem mein Herz
aufschließen?«

		»Darf ich Euch noch einen Rath geben, Gräfin, so ist es dieser:
vertraut Eurem neuen Beichtvater so wenig als möglich; und Eins
noch: versprecht mir, daß Ihr nimmer den Schleier nehmen
wollt.«

		»Bei allen Heiligen! Ehrwürden, wie kommt Ihr auf solche
Gedanken?« sagte die Gräfin verwundert und fast erschreckt; »ich
sollte den Schleier nehmen? Nein, da seid ruhig, nie und nimmer
werde ich mich dazu verstehen.«

		»Ich habe in unsern Klöstern so viele Mißbräuche kennen
gelernt,« fuhr der Abt fort, »daß mir um Euren Frieden bange wäre,
Gräfin, ließet Ihr Euch überreden in eins derselben einzutreten,
und ich habe Grund zu vermuthen, Euer neuer Beichtvater wird darauf
dringen.«

		»Beruhigt Euch darüber, mein Vater; ein Kloster hat für mich
durchaus nichts Anziehendes – die hohen düstern Mauern scheinen mir
mehr Sünde und Tod, als Leben und kräftiges Wirken zu umschließen
und es dünket mich edler und nützlicher unter Unruhen und Kämpfen
zu herrschen, als sich der Regierung zu entziehen. Was sollte aus
meinem armen Volk werden, unter einem Regenten, wie mein erlauchter
Verwandter?«

		»Ich stimme Euch darin durchaus bei, meine Tochter,« erwiderte
der Abt, »und will zuversichtlich glauben, Ihr werdet an dieser
Ueberzeugung festhalten. – Doch jetzt, Frau Gräfin, muß ich Euch
bitten, mich zu entlassen,« sagte er aufstehend; »der Tag neigt zu
Ende und meine Zeit drängt.« [bookmark: page301]

		Gesenkten Hauptes stand Jacoba vor ihm, und segnend ließ der Abt
seine Hand einige Augenblicke auf demselben ruhen. Dann sprach er
leise aber fest: »Wie schwer wird es mir, meine Tochter, Euch
fortan fremden Händen überlassen zu müssen – doch daß Euch allewege
eine kräftigere Stütze als menschliche bleibt, ist mein Trost.«

		Die Gräfin sah seine tiefe Bewegung und sagte gerührt: »Lebt
denn wohl, mein treuer Freund und Beichtvater! möge es Euch nimmer
gereuen an unserm Hofe gewirkt zu haben, wie ich es nimmer
vergessen werde, was Ihr mir in schwierigen Lagen gewesen seid; –
lebt wohl!« und mit herzlichem Händedruck entließ Jacoba den Abt
Bernhard.

		Als die Thür sich hinter ihm geschlossen, fühlte er, daß er
einen Abschied für's Leben genommen; was ihm das Liebste auf Erden,
das ließ er in dem kleinen Saal zurück. Er hatte den Leidenskelch
jetzt bis auf den Grund geleert, hatte im Kampf überwunden und ging
in diesem Bewußtsein getrost einer dunklen Zukunft entgegen, fest
vertrauend auf den Beistand des allmächtigen Gottes und den Schutz
der heiligen Kirche; – und als der nächste Morgen ihn reisefertig
fand, durfte er mit ruhigem Gewissen, das Wohlgefallen Gottes im
Herzen tragend, eine Stätte verlassen, wo der Segen seines
priesterlichen Lebens und Wirkens nicht ohne Frucht bleiben konnte,
hatte er selbst auch bisher vergeblich gehofft, diese Frucht zu
sehen.
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		Schluss.
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		[image: .] Etliche Tage danach schon war überall die Nachricht
verbreitet, der Bischof von Luik sei durch Se. Heiligkeit Papst
Martinus V. seiner kirchlichen Würden mit allen Ehren enthoben; die
langersehnten Papiere waren endlich für ihn gekommen und von Kaiser
Sigismund mit Holland und Zeeland belehnt, brach der verderbliche
Krieg, der so lange schon die Bürger feindlich gegen einander
gestellt, auf's Neue aus. Die Gräfin, in ihren Rechten sich
gekränkt sehend und dem, auf ihren Charakter so wohlthätig
wirkenden Einfluß ihres früheren Beichtvaters entzogen, schien,
durch die Umstände gezwungen, nicht abgeneigt den Wünschen ihrer
Edlen nachzukommen und ihre Rechte mit der ihr früher eigenen
Willenskraft wieder zu handhaben. Nicht am wenigsten drang Herr van
der Burg darauf und unterließ dabei nicht, leise Anspielungen auf
die Rückkehr des Gesandten von Brabant zu machen; aber Jacoba
zürnte ihm darob so sehr, daß sie den Mann, der so kühne
Aeußerungen sich erlaubte, von ihrem Hofe entfernte und mit ihm
einen ihrer treusten Freunde. [bookmark: page303]

		Endlich aber mußte sie dennoch den Klagen ihrer Edlen Gehör
geben, die sie der Gleichgültigkeit an ihren Interessen
beschuldigten, und während der Einfluß Johanns von Baiern täglich
zunahm, wurde es ihr selbst klar, wie es sowohl für sie, als für
Land und Volk nöthig sei, abermals einen Gemahl zu erwählen und
damit über ihre Zukunft zu entscheiden.

		In dieser Absicht von ihrem neuen Beichtvater, der ihr die
Vorzüge des Klosterlebens mit Wärme schilderte, keinesweges
unterstützt, beschloß sie über die Sache mit ihrer Frau Mutter zu
rathschlagen, die, einer glänzenden Verbindung nur allzu geneigt,
dem Wunsch der Edlen völlig beistimmte. Mit der ihr eignen
Schlauheit wußte Margarethe ihre Tochter dahin zu bringen, daß sie
sich bereit erklärte den Gesandten von Brabant in einer
Privataudienz zu empfangen.

		Bald war es denn auch kein Geheimniß mehr, daß Jacoba die Treue
ihres jugendlichen Bewerbers zu belohnen entschlossen sei, und
zögerte sie selbst nicht ihren vertrauten Freundinnen dies
mitzutheilen; – im Grunde war es ihr gleichgültig was mit ihr
geschah. »Meine Sonne ist auf Erden untergegangen,« sagte sie, »wie
könnte ich noch Freude am Leben haben?«

		Aleide schüttelte den Kopf zu solchen Worten; sie begriff die
fürstliche Freundin nicht mehr und erkannte mit Schmerz, wie sehr
Jacoba's Character seit Arkels Hingang und seit der Abberufung des
Abtes sich verändert – leider nicht zum Vortheil. Wohl hatte die
Jungfrau gestrebt, die edlen Kräfte in Jacoba's Seele wieder wach
zu rufen, doch schienen diese immer mehr [bookmark: page304] von andern Kräften
beherrscht zu werden; und wie nun jeder Mensch seine persönlichen
Schwächen hat, die, eine gewisse Grenze überschreitend, zu schwerer
Sünde werden können, so fürchtete die edle Jungfrau bald, ihre
hingebende, warme Liebe werde nicht im Stande sein, die fürstliche
Freundin von dem Ueberschreiten dieser Grenze zurückzuhalten.

		Als endlich der lange, an schmerzvollen Ereignissen so reiche
Winter dem lieblichen Frühling gewichen war, traf die Kunde ein,
Herr Johann von Baiern werde sich mit einer Nichte des Kaisers
Sigismund vermählen. Und jetzt durfte nicht länger gesäumt werden,
Einfluß und Macht des Grafen wuchsen zusehends und Jacoba entschloß
sich nach schwerem Kampf in ehelicher Verbindung mit Herrn Johann
von Brabant ein neues Leben zu beginnen. »Möge es zum Heil meiner
Nation sein!« sagte sie, als sie, um diesen Entschluß zu
verkündigen, mit dem ihr eignen Stolz unter ihren Edlen erschienen
war; und »Es lebe unsere Fürstin, es lebe Jacoba!« erscholl's aus
Aller Mund, denn der Wunsch Vieler war jetzt erfüllt.

		Wenig bleibt noch zu sagen. Die Vermählung der Gräfin mit Johann
von Brabant wurde im Frühsommer des Jahres 1418 mit allem Glanz
vollzogen, der fürstlichen Personen gebührt; daß diese Ehe jedoch
lediglich aus äußeren Interessen geschlossen war, erhellt genugsam
aus dem ferneren Leben der Gräfin, das wenig Freude, des Leids aber
viel ihr brachte.

		Wie weit Letzteres selbst verschuldet war, darüber wollen wir
uns jeden Urtheils enthalten; gewiß ist, [bookmark: page305] daß nicht allein Umstände
und Ereignisse, sondern auch die Umgebung eines Menschen großen und
nicht selten nachtheiligen Einfluß auf einen edlen, aber
leidenschaftlichen Charakter ausüben können.

		Ob nun dies bei Jacoba der Fall war, möge der Leser selbst
entscheiden, während mir nur noch die Aufgabe bleibt einzelner
Personen dieser Erzählung zu erwähnen. Zunächst des jungen van der
Houve. Nach der schrecklichen, wirklich im Irrsinn vollzogenen
Rache, die zu völligem Wahnsinn führte, wurde der Unglückliche von
Catharinens Mutter gepflegt und starb nach wenig Monaten schon, von
Vielen beklagt. Danach blieb Frau Griete allein und mittellos und
folgte dem Rath des Priesters von Liethorp, ihr Leben in einem
Kloster dem Dienst Anderer zu widmen, fand auch durch seine
Verwendung bald einen Platz als Liebesschwester.

		Was Aleide Eggert betrifft, so sagt uns die Geschichte, daß sie
später durch Heirath dem edlen Hause van Zyl angehörte; wir dürfen
überzeugt sein, daß sie glücklich gewesen ist, denn sie trug den
Keim dazu in ihrem Herzen, ein Keim, der sich entwickelnd, auch
nach Außen hin belebend wirkt. Denn wo die Liebe als heilige
Priesterin herrscht, wo die Hoffnung des Lebens Leid mildert und wo
der Glaube als ein heller, nie untergehender Stern am Horizont
bleibt, da sind, und nur da, die Grundbedingungen wahren
Glückes vorhanden.
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		Druck von Felix Schneider in Basel.
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